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Zamorra grinste düster. »Ich fahre mal eben ins Dorf hinunter«, sagte er. »Sieht so aus, als müsste ich unserem ach so tüchtigen Pater Ralph mal wieder einen kräftigen Tritt in den Hintern verpassen. Lafitte sagte, er hätte mal wieder kräftig gegen die bösen Herrschaften vom Château Montagne vom Leder gezogen. Bei Gelegenheit werde ich ihm wohl mal zeigen müssen, was ich unter böse verstehe.« Seine Gefährtin Nicole Duval nickte.

»Kriege ich keinen Abschiedskuss?«, forderte Zamorra. Er griff in Nicoles Haar und riss ihren Kopf mit heftigem Ruck zu sich, bis ihre Lippen sich berührten. »Das war aber lausig - alles andere als zärtlich und liebevoll«, knurrte er anschließend, wandte sich ab und eilte nach draußen. Nicole sah dem mit durchdrehenden Reifen davonjagenden Lamborghini nach. Sie spie angeekelt aus.

»Eines Tages«, murmelte sie, »wenn ich dich Mistkerl nicht mehr brauche, bringe ich dich um…«


»Wenn du wirklich jemals böse werden solltest, bringe ich dich um«, setzte Nicole Duval das auf der anderen Seite der Regenbogenblumen begonnene Gespräch fort. Sie trat zwischen den großen Blütenkelchen hervor, drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um sich selbst und lachte Zamorra dabei an. »Ich meine das ernst«, versicherte sie dabei.

»Würdest du nicht eher versuchen, mich wieder auf den richtigen Weg zu bringen?«, fragte der Dämonenjäger.

»Sicher nicht«, erwiderte seine Gefährtin. »Denn wenn du tatsächlich die Seiten wechselst, hast du ganz bestimmt einen triftigen Grund dafür, und ich würde dich davon wohl kaum abbringen können. Aber ich würde es auch nicht akzeptieren.«

»Da kannst du unbesorgt sein. Ich bleibe der, der ich bin«, versicherte er einmal mehr.

»Beweisen!«, verlangte Nicole. »Beweise mir, dass du der sympathische, attraktive, nette Kerl bist, in den ich mich vor Jahren verliebt habe und mit dem ich mein Leben teile!« Ihre Kostümjacke flog auf den staubigen Boden, der Rock begann nach schnellem Handgriff abwärts zu rutschen. »Hier und jetzt«, forderte sie, lachte Zamorra dabei erneut an und bewegte sich wieder tänzerisch, nur führte das diesmal zur Beinahe-Katastrophe, weil ihr der Rock noch um die Knie hing, und ihre Bewegungsfreiheit drastisch einschränkte, um dabei zur Falle zu werden.

Zamorra fing seine Gefährtin auf und hielt sie fest.

Prompt schnappte sie nach seiner Gürtelschnalle, um sie zu öffnen.

»Mal langsam«, seufzte er. »Meinst du nicht, dass wir erst den Standort wechseln sollten? Im Bett oder vor dem Kamin ist's schöner und bequemer, wir nehmen noch eine Flasche Wein mit nach oben - hier gibt's doch nur meterhohen Staub, Mäuse, Spinnen und Ratten…«

»Seit wann hast du vor denen Angst?«

»Sie sind hier so groß wie Elefanten«, behauptete Zamorra. »Und ich mag's nicht, wenn die verdammten Biester uns beim Sex zuschauen!«

»Du gönnst den armen Tierchen aber auch gar nichts!«, warf Nicole ihm vor.

Er küsste sie. »Ich gönne nur dir und mir was«, flüsterte er zwischendurch. »Aber hier in dieser staubigen Kellerwildnis macht's doch wirklich keinen Spaß!«

»Spielverderber«, konterte Nicole. »Du bist wirklich böse geworden und liebst mich nicht mehr.« Dabei versuchte sie, endgültig aus dem Rock zu steigen und auch gleich den Slip loszuwerden.

»Natürlich«, grollte er mit tiefer Stimme. »Ich bin der neue Fürst der Finsternis!«

»Dann werde ich dich wahrhaftig töten müssen«, entfuhr es Nicole. »Aber in diesem Fall wird der kleine Tod wohl reichen…?«

»Warte«, bat Zamorra und zog ihr das Textilchen erst mal wieder hoch. »Was ist mit dir los?«

»Ich bin einfach verrückt«, erwiderte sie. »Verrückt nach dir. Wild auf dich. Einfach so.« Es klang etwas resignierend, enttäuscht, weil er nicht auf ihr Spiel einging.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Ihm war in dieser düsteren Umgebung eben nicht danach.

Sie waren gerade von Spooky Castle aus Schottland zurückgekehrt. Die Regenbogenblumen verkürzten die größten Entfernungen auf ein paar Schritte. Wo auch immer die Blumen wuchsen - trat man zwischen sie und hatte dabei eine klare Vorstellung von seinem Ziel, erreichte man dieses -sofern es dort oder in unmittelbarer Nähe jenes Ziels ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Es waren seltsame, fantastische Pflanzen, die in keinem biologischen Lehrbuch auftauchten. Sie blühten ganzjährig, und ihre Blütenkelche waren im »ausgewachsenen« Stadium mannsgroß. Sie konnten jemanden an sein Ziel teleportieren, wenn er es sich genau vorstellen konnte, oder wenn er eine genau Vorstellung von einer Person hatte, die sich in unmittelbarer Nähe der »Ziel-Blumen« aufhielt.

Das klappte nicht nur auf der Erde. Auch andere Welten waren erreichbar, auf denen es Regenbogenblumen gab - und auch andere Zeitepochen…

Im Château Montagne wuchsen die Blumen in einem domartigen Gewölbe in den unergründlichen Tiefen des Keller-Labyrinths, das einst von den Sklaven des Leonardo deMontagne in den gewachsenen Fels getrieben worden war. Bis heute war es Zamorra nicht gelungen, dieses Keller-Labyrinth restlos zu erforschen, es gab immer noch Gänge und Kammern, die seit Jahrhunderten nicht mehr betreten worden waren. Die Entdeckung der Regenbogenblumen war eher ein Zufall gewesen…

Luft bekamen sie, wie überhaupt der gesamte Kellerkomplex, durch Luftschächte, die einst angelegt worden waren und hier und da zur Oberfläche des Berghangs führten, an welchem über dem südlichen Loire-Tal Château Montagne erbaut worden war. Licht dagegen bekamen sie von einer künstlichen Mini-Sonne, die frei unter der Kuppel des Doms schwebte.

Wer sie dort installiert hatte, woher sie ihre Energie bezog, wie lange sie dort schon brannte und aus welchem Grund sie der Schwerkraft trotzte und frei in dem Kuppelgewölbe schwebte - niemand vermochte es zu sagen. Es war eines der vielen ungelösten Rätsel von Château Montagne.

Es wusste auch niemand, wer die Regenbogenblumen einst ausgerechnet hier unten angepflanzt hatte und warum.

Aber Zamorra und Nicole nahmen es hin und nutzten die fantastische Möglichkeit, schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen. An vielen Orten der Welt gab es andere Regenbogenblumen-Kolonien, viele sicher noch unentdeckt. Einige hatten sie selbst mittlerweile angelegt - am Beaminster Cottage in Südengland, bei Spooky Castle in Schottland, woher sie gerade heimgekehrt waren, in Florida bei Tendyke's Home, in Baton Rouge, Louisiana, im Hinterhof des Hauses, in dem Yves Cascal wohnte… In Rom hatte es diese Blumen schon früher gegeben, in einem Kellerraum der Villa, die Ted Ewigk gehörte.

Was gegenseitige Besuche natürlich sehr vereinfachte.

Natürlich auch Besuche bei anderen Freunden wie beispielsweise Robert Tendyke, der sich neuerdings Ty Seneca nannte. In den letzten Wochen waren Zamorra, Nicole oder sie beide zusammen häufiger als sonst nach Florida gegangen, aber in den seltensten Fällen hatten sie Seneca daheim angetroffen. Wenn er nicht gerade irgendwo auf der Welt unterwegs war, um seinem Drang nach Abenteuern nachzugehen, war er meist in der Firmenzentrale seiner Tendyke Industries in El Paso, Texas.

Er hatte sich verändert. Er war kompromißloser, skrupelloser geworden als früher. Irgendwie - böse?

Zamorra war nicht sicher, ob dieser Begriff den Kern traf. Aber es stand fest, dass Seneca nicht mehr so war wie Tendyke. Eher, überlegte der Parapsychologe, wie Robert deDigue, wie er sich zur Zeit des Sonnenkönigs genannt hatte, dieser über 500 Jahre alte Mann, der der Sohn des Asmodis war und den Tod immer wieder überlistet hatte.

Schlug das teuflische Erbe des Asmodis jetzt in Tendyke/Seneca wieder durch?

Während Zamorra und Nicole von ihrem Abenteuer in dem schottischen Internat, dessen Schüler sich mit dem Teufel eingelassen hatten, zurückkehrten, unterhielten sie sich darüber - aber nicht nur über Tendyke, sondern über auch über andere Phänomene. Über Zeitreisen, die mit den Regenbogenblumen möglich waren, über Wege, die in Parallelwelten und andere Dimensionen führten…

»Woran denkst du?«, hatte Nicole gefragt, als er grübelnd sein Amulett, die vom Zauberer Merlin geschaffene Wunderwaffe, zwischen seinen Händen drehte.

»An Macht«, hatte er erwidert. »Mit diesem Amulett könnte man viel Unheil anrichten. Was wäre, wenn ich ein anderer Mensch gewesen wäre, als ich es fand? Todkrank wie Norman oder machtbesessen wie die filii noctis? Hätte ich die Grenzen zwischen Gut und Böse noch gesehen? Hätten sie mich überhaupt interessiert?«

»Du bist nicht wie Norman.«

»Nein, das bin ich nicht.«

Trotzdem spukte ein Szenario durch seinen Kopf, das eine Welt zeigte, in der alles anders war, in der er zur anderen Seite gehörte, zu den Bösen, ähnlich seinem frühen Vorfahren Leonardo deMontagne, der dieses Amulett lange Zeit besessen und mißbraucht hatte. Wie würde eine solche Welt aussehen?

Es war reine Spekulation. Ausgelöst durch die Begegnung mit seinem Studienfreund Norman Pearce, der nun tot war. Der kranke Mann, der nach einem Strohhalm gegriffen hatte…

Zamorra dachte auch an all das, was sie in anderen Welten schon erlebt hatten, und grübelte darüber, was wäre, wenn sie auf eine Welt träfen, in der alles so wäre wie auf der Erde -nur die Charakter der Menschen anders. Wer auf der Erde »gut« war, mochte in der anderen Welt »böse« sein und umgekehrt. Hinzu kamen seine Gedanken zum Äon-Wechsel. Das Äon des »Wassermanns« hatte nach etwa 2000 irdischen Jahren das der »Fische« abgelöst, um in weiteren 2000 Jahren abermals eine Ablösung zu erfahren, aber für diesen jüngsten Wechsel gab es Prophezeiungen, dass Menschen zu Dämonen und Dämonen zu Menschen werden sollten.

Es gab eine Menge Anzeichen dafür, dass diese Prophezeiungen zutrafen.

Und so war Zamorra auf die verrückte Idee gekommen, darüber zu philosophieren, was denn wäre, wenn er selbst die Seiten wechselte, so wie der einstige Fürst der Finsternis Asmodis es vor gut anderthalb Jahrzehnten getan hatte.

Allerdings war Zamorra durchaus klar, dass das nur scheinbar so war. In Wirklichkeit hatte Asmodis wohl nur der Hölle den Rücken gekehrt. Vorher wie nachher stand er nicht auf der Seite des Lichtes oder der Finsternis, sondern ausschließlich auf seiner eigenen Seite… immer und überall.

Und jetzt, auf dieser »Seite« der Regenbogenblumen, unmittelbar nach dem »Transport«, hatte Nicole verkündet, eine solche Veränderung Zamorras nicht tolerieren zu wollen.

»Wenn du noch ein paar Minuten aushältst«, sagte Zamorra, »werde ich dich in einer etwas romantischeren Umgebung verwöhnen, dass du dich wie im Himmel fühlst.« Er küsste ihr Ohr, bückte sich und half ihr, den Rock wieder hochzuziehen. Seufzend bückte sie sich, hob die Kostümjacke wieder auf und hielt sie ins Licht der Energiesparlampen, die im zu den Regenbogenblumen führenden Korridor in Fünfzehn-Meter-Abständen installiert waren.

»Völlig verdreckt«, stellte sie fest. »Du bist schuld. Wenn du nicht so aufregend wärest, hätte ich die Klamotten nicht wegschmeißen müssen… verflixt, der Rock ist ja auch staubig geworden. Ich schätze, ich werde die nächsten Tage damit zubringen müssen, die einschlägigen Boutiquen in Lyon, Paris und sonstwo zu durchforsten. Brauche ohnehin wieder was Vernünftiges zum Auszie… äh, zum Anziehen«, korrigierte sie sich. »Das hier ist doch seit mindestens zwei Tagen längst aus der Mode.«

»Du kriegst einen Lendenschurz in Zwirnsfadenbreite«, beschloss Zamorra. »Das reicht völlig, deine natürliche Schönheit zu unterstreichen.«

»So!«, fauchte sie ihn an. »Und gerade noch hast du mich daran gehindert, meine natürliche Schönheit zu präsentieren, die sich momentan unter diesen verstaubten Uralt-Fetzen zwangsweise verbergen muss!«

»Warte, bis wir oben im Château sind«, raunte Zamorra und streichelte zärtlich ihre Wange. »Wir nehmen gleich zwei Flaschen Wein mit…«

»Du willst mich betrunken machen und dann verführen, elender Lustmolch!«

»Den blanken Hintern versohlen werde ich dir«, ächzte Zamorra.

»Also doch Ausziehen… ihr Männer seid doch alle gleich. Ihr wollt uns Mädchen nur als süße nackte Püppchen und…«

Entschlossen fasste er ihre Hand. »Mitkommen zum Weinkeller«, kommandierte er. »Jahrgang auswählen, oben Gläser und Korkenzieher beschaffen. Ich öffne die Flasche, und du ziehst uns beide aus. Keine Widerrede!«

»Despot«, murmelte sie mit glitzernden Augen. »Elender Schuft! Diktator! Macho!«

»Letzteres aber nicht!«, protestierte er.

»…Geliebter«, fuhr Nicole fort.

Diese Bezeichnung ließ er sich natürlich gern gefallen.

Wenig später waren sie auf dem Weg nach oben.

***

Als sie den Keller verließen, lief ihnen in der großen Eingangshalle mit den an den Wänden stehenden Ritterrüstungen Pascal Lafitte über den Weg.

»Ups!«, entfuhr es Zamorra. »Was machst du denn hier?«

Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass Lafitte hier auftauchte, aber meist suchte er dafür einen Grund. Er war Zamorras »Vorkoster« in Sachen »Internationale Zeitungen«. Zamorra hatte etliche Gazetten abonniert, und Pascal Lafitte durchforschte sie nach Berichten über übersinnliche oder sonstwie ungewöhnliche Ereignisse. Wurde er fündig, schickte er die eingescannten Texte per Datenübertragung direkt in die EDV-Anlage des Châteaus, oder er kam selbst vorbei. Zamorra zahlte ihm ein Anerkennungshonorar für diese Tätigkeit, das die Lafittes gut gebrauchen konnten; Pascal war jahrelang arbeitslos gewesen, und Frau und zwei Kinder waren zu ernähren.

Der junge Mann hob die Brauen. »Was denn wohl?«, fragte er sarkastisch und hob abwehrend die Hände. »Darf ich neuerdings nicht mehr hier entlanggehen?«

»Sicher darfst du«, versicherte Zamorra. »Wunderte mich nur, dich gerade heute am Tag unserer Rückkehr hier zu treffen. Hat deine Anwesenheit einen besonderen Grund?«

»Ja«, erwiderte Lafitte ungewohnt aggressiv. »Ich jage Kakerlaken.«

»Ob, gibt's hier welche?«, entfuhr es Nicole.

»Fußballgroße. Links gelb gestreift, rechts lila gepunktet. - Leute gibt's… und dumme Fragen…« Dabei war er schon dabei, seinen Weg fortzusetzen.

»Was ist dem denn über die Leber gelaufen?«, stöhnte Nicole kopfschüttelnd.

»Kakerlaken«, vermutete Zamorra. »Fußballgroß, rechts gelb gestreift und links lila gepunktet. Oder war's umgekehrt?«

Er zog Nicole weiter mit sich. »Falls uns Butler-William über den Weg läuft, kann der ja unsere Koffer aus Spooky Castle holen… und falls nicht, hat das ja noch jede Menge Zeit.«

Das sah Nicole ebenso. Sie löste sich aus Zamorras Griff und drückte ihm die beiden staubig-alten Weinflaschen in die Hand, die sie bis jetzt getragen hatte. »Ich sollte doch Gläser und Korkenzieher holen«, erinnerte sie ihn, als er sie etwas erstaunt ansah. »Die Küche ist da.«

Sie deutete in die entsprechende Richtung.

»Ich gehe schon mal 'rauf«, sagte Zamorra und nahm Kurs auf die Treppe. Hoffentlich, dachte er, läuft uns jetzt nicht auch noch unser Drache über den Weg.

Aber zumindest in dieser Hinsicht hatte er Glück.

Der Drache war sorgsam angekettet und nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu befreien!

***

Pascal Lafitte war hinter der Tür stehen geblieben, durch die er gerade geschritten war. Er schloss sie nicht richtig, sondern spähte durch den verblieben Spalt und sah und hörte, was die beiden anderen sagten und taten.

Irritiert schüttelte er den Kopf.

Als Duval aus der Küche zurückkam und hinter Zamorra her die Treppe hinaufstieg, trat Lafitte wieder in die Halle. Ging bis zur Glastür, die nach draußen führte. Zamorras Lamborghini stand nicht mehr an seinem Platz. Das war der Beweis dafür, dass Lafitte keiner Halluzination unterlag.

Zamorra war ins Dorf hinunter gefahren!

Und Duval… sie war doch auch nicht unten im Keller gewesen.

Lafitte suchte sie auf.

»Was wollen Sie?«, fragte sie unfreundlich.

Er zuckte zusammen. Wenn Zamorra nicht in der Nähe war, pflegten sie sich normalerweise mit »Du« anzureden. Ihre amourösen Abenteuer hinter Zamorras Rücken hatten zwangsläufig dazu geführt. Aber heute schien ihr eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.

»Glaub's oder glaub's nicht«, sagte er leise. »Aber ich bin gerade zwei Leuten begegnet, die ich verdammt gut kenne: Dem Professor und - dir!«

***

Zamorra stoppte den Lamborghini vor dem besten und einzigen Gasthaus im Dorf, ließ den Wagen offen und trat die Tür zur Schankstube auf. Darüber hing das von einem Künstler gemalte Schild mit dem sinnigen Namen des Lokals - »Im Fass«.

»Geschlossene Gesellschaft!«, bellte Mostache, der Wirt, ihm entgegen.

»Sehe ich«, konterte Zamorra. »Wo ist der Pater?«

Mostache griff nacheinander in Westen- und Hosentaschen, stülpte das Futter nach draußen. »Also, ich habe ihn nicht versehentlich eingesteckt…«

»Sehr witzig.« Zamorra sah in die Runde. Nur ein paar Leute waren anwesend, senkten jetzt die Blicke. »Wo steckt der Knabe?«

»Was wollen Sie von ihm?«

»Er hat wohl wieder mal eine Predigt gehalten, die ich gar nicht lustig finden kann.«

»Das kommt davon, dass Sie sich nie im Gottesdienst sehen lassen«, erwiderte Mostache. »Wenn Sie sich nur von Ihrem Spitzel berichten lassen, geht viel vom Wortwitz verloren. Raus jetzt, Zamorra.«

»Willst du mir drohen. Weinpanscher?« Zamorra senkte die Brauen. »Du weißt hoffentlich, wen du vor dir hast.«

»Einen aufgeblasenen Landadeligen in bester Tradition seiner verdammten Vorgänger. Ich habe Ihnen schon dreimal Lokalverbot erteilt, Zamorra. Wenn Sie jetzt nicht verschwinden…«

Er griff unter die Theke. Seine Hand kam mit einer abgesägten Schrotflinte wieder hoch.

Schneller als er war Zamorra. Seine linke Hand zuckte vor, bekam Mostaches Handgelenk zu fassen und schlug es auf die Tresenplatte. Die rechte Hand flog hoch und presste dem Wirt eine Pistolenmündung unters Kinn.

Fünf Männer an den Tischen sprangen auf, breitschultrige Bauern, deren Muskelpakete zeigten, dass sie es gewohnt waren, hart anzupacken.

»Der Weinpanscher wird mutig«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Du, Mostache, richtest keine Waffe auf mich. Verstehen wir uns?«

»Ich schicke Ihnen die Polizei auf den Hals«, warnte der Wirt ungerührt.

»Nur zu.« Zamorra nahm die Pistole wieder zurück. »Nur zu, mein Bester. Aber vorher beantwortest du mir noch meine Frage. Wo ist der Pater?«

»In der Kapelle, nehme ich an. Lassen Sie den Mann in Ruhe!«

»Du siehst das falsch, Mostache. Er lässt mich nicht in Ruhe.«

Zamorra wandte sich um und verließ die Gaststube.

Mostaches Hand umklammerte das Gewehr. Der Wirt zitterte vor Wut. Er und Pater Ralph waren die Einzigen, die es riskierten, sich mit dem Herrn von Château Montagne anzulegen. Aber Mostache fragte sich, wie lange das noch gut gehen würde. Irgendwann würde Zamorra der Sache überdrüssig werden und zuschlagen.

»Der Teufel soll ihn holen«, murrte André Goadec im Hintergrund.

Mostache schüttelte langsam den Kopf. »Funktioniert nicht. Er ist der Teufel.«

***

Nicole Duval runzelte die Stirn. »Was soll das, Pascal?«, fragte sie und ging wieder zum Du über. »Natürlich bist du uns begegnet - mir jetzt gerade, und Zamorra sicher eben beim Verlassen des…«

Lafitte schüttelte den Kopf.

»Das meine ich nicht«, unterbrach er sie. »Ich bin auch nicht verrückt geworden, falls du das meinst. Es sind zwei Personen, die euch beiden aufs Haar gleichen. Sie tauchten eben aus dem Keller auf. Vermutlich sind sie über die Regenbogenblumen eingedrungen.«

»Du musst doch verrückt geworden sein«, erwiderte sie. »Es gibt keine Personen, die uns…«

»Sie sehen aus wie ihr, sie sprechen wie ihr, sie bewegen sich wie ihr. Sie hatten zwei Weinflaschen aus dem Keller mitgebracht, und diese andere Nicole eilte zielstrebig in die Küche, um Korkenzieher und Gläser zu holen. Jetzt sind sie oben. Sie trugen eben nur andere Kleidung. Zamorra einen weißen Anzug, und… hm… Nicole Rock und Jacke.« Dabei sah er die vor ihm stehende Nicole Duval an und genoss ihren verführerischen Anblick. Alles aus schwarz glänzendem, nietenbesetzten Leder: kniehohe Stiefel, hauteng sitzende Shorts und eine kurze Bolero-Weste, die vorn mit einem schmalen Druckknopf-Lederriegel zusammengehalten wurde. Ebenfalls nietenbesetzte Lederbänder zierten ihre Handgelenke. Eine Haarsträhne hing ihr lässig über die Stirn ins Gesicht. Ihr Anblick faszinierte und reizte Lafitte und ließ ihn glatt vergessen, dass er mit seiner Frau Nadine zwei Kinder hatte.

»Es sind Fremde, die sich hier bewegen, als gehörten sie dazu«, sagte er gedehnt. »Ich würd's ja selbst nicht glauben, wenn ich nicht Zamorra wegfahren gesehen hätte und nicht jetzt mit dir hier reden könnte.«

Nicole wandte sich ab. Sie trat zum Terminal des Visofons, das sowohl als Bildtelefon verwendet werden konnte wie auch Zugriff auf das Computersystem des Châteaus erlaubte. In nahezu allen bewohnten Räumen waren diese Geräte installiert und miteinander vernetzt.

Nicoles Finger flogen über die Tastatur. Sie checkte per stillem Anruf alle in Frage kommenden Räume. Die Bildtelefone ließen sich auch als Überwachungseinrichtung benutzen…

Plötzlich zuckte sie zusammen.

»Du hast Recht«, entfuhr es ihr.

Pascal Lafitte, der sein Augenmerk weniger der Bildschirmwiedergabe als ihrem von den knappen Ledershorts umschmeichelten Po gewidmet hatte, trat jetzt näher. Er sah die Nicole auf dem Monitor, sah die Nicole direkt vor sich und glaubte abermals an seinem Verstand zu zweifeln, weil beide sich so ähnlich sahen wie eineiige Zwillinge.

»Schnapp sie dir«, sagte die Nicole halb neben ihm. »Bevor sie die Bettlaken beflecken können! Und bevor sie uns den Wein wegsaufen…«

»Und dann?«

»Einsperren, aber einzeln. Und sorge dafür, dass sie nicht entkommen können! Wenn sie auch nur halb so sind wie Zamorra und ich, sei verdammt vorsichtig. Die tricksen dich schneller aus, als du Peng sagen kannst. Sie dürfen keinen Schaden anrichten - wer auch immer sie in Wirklichkeit sind. Wenn sie in sicherem Gewahrsam sind, werde ich mich mit ihnen befassen.«

Lafitte nickte. »Verlass dich auf mich.«

***

Zamorra war die wenigen Dutzend Meter zu der kleinen Kapelle mit dem angrenzenden Friedhof zu Fuß gegangen. Er fand den Pater im Kirchgarten zwischen der Kapelle und dem Gottesacker.

Der Dorfgeistliche sah auf, als er die Schritte auf dem Kiesweg hörte. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er den Magier erkannte.

»Was führt dich zu mir, Sohn?«, fragte er etwas spöttisch. »Willst du etwa beichten?«

»Narr«, sagte Zamorra. »Das Maß ist voll. Du hast einmal zu viel das Schandmaul aufgerissen und in deiner Predigt gegen mich gestänkert.«

»Gegen das, was du treibst, mein Sohn«, verbesserte ihn Pater Ralph.

»Ich habe dich mehr als einmal gewarnt«, fuhr Zamorra ungerührt fort. »Du hast nicht auf die Warnungen gehört, Pfäfflein.«

»Bist du hierher gekommen, um mir das zu sagen?«

»Ich sage dir etwas ganz anderes: Du hast eine Stunde Zeit, deine Siebensachen zu packen und aus diesem Dorf zu verschwinden. Ich hab's satt, mich immer wieder über dich aufregen zu müssen.«

»Du brauchtest dich nicht aufzuregen, wenn du aufhören würdest, Böses zu tun. Dann brauchte ich auch nicht mehr wider das Böse zu predigen. Wahrhaftig, du bist ein würdiger Nachfolger von Leonardo deMontagne! Als wäre er in dir wiedergeboren worden, nach fast einem Jahrtausend!«

»Pack deine Brocken und troll dich. Du hast eine Stunde Zeit. Ab jetzt.«

»Was ist, wenn ich hier bleibe?«

»Du wirst es erleben und dir wünschen, gegangen zu sein«, sagte Zamorra kalt.

»Du kannst mich nicht einschüchtern, mein Sohn«, erwiderte Pater Ralph. Zamorra konnte nicht feststellen, ob die Ruhe des Mannes nur gespielt war.

»Ich werde nicht gehen«, fuhr der Pater fort. »Ich gehöre zu diesem Ort und zu diesen Menschen. Ich bin hier verwurzelt.«

»Verwurzelt«, murmelte Zamorra. »Das kannst du haben, Pfäfflein.«

Er hielt plötzlich sein Amulett in der rechten Hand. Mit der linken zeichnete er Symbole in die Luft, die zu glühen begannen und sich auf Pater Ralph zu bewegten. Auch das Amulett glühte auf. Mit zwei Fingern verschob Zamorra, ohne hinzusehen, in routinierter Bewegung einige der erhabenen Hieroglyphen, die die handtellergroße Silberscheibe verzierten.

Magie erwachte.

Ein in düsterem Grau flirrendes Nichts hüllte den Pater sekundenlang ein, und die glühenden Symbole flogen so schnell auf ihn zu, dass er sich weder rechtzeitig bekreuzigen noch ein Gebet sprechen konnte.

Dann war alles wieder verloschen.

Zamorra ließ das Amulett wieder unter seiner Jacke verschwinden.

Derweil begannen sich die Beine des Geistlichen zu verändern. Sie trieben Wurzeln aus, die sich in den Boden gruben und darin verankerten. Innerhalb weniger Augenblicke war der Pater im wahrsten Sinne des Wortes verwurzelt. Er war nicht mehr in der Lage, die Stelle, an der er sich befand, zu verlassen…

Unwillkürlich versuchte er sich zu bücken - aber seine Beine waren bis über die Knie hinaus wie starres, hartes Holz geworden und machten es ihm fast unmöglich, so weit hinunterzukommen, dass er mit den Händen versuchen konnte, sich auszugraben. Aber die Wurzeln reichten schon längst viel tiefer in den Boden als seine Arme lang waren…

Zamorra nickte ihm höflich zu und zeigte ein wölfisches Grinsen.

»Viel Spaß bei deiner nächsten Predigt, kleiner Narr«, sagte er. »Vielleicht solltest du sie auch ein wenig feuriger gestalten.«

Er zog eine Packung Zigaretten aus der Innentasche seiner Jacke, pflückte eines der weißen Stäbchen heraus und setzte es auf altmodische Art mit einem Zündholz in Brand. Während er einen ersten Zug nahm, warf er das Zündholz dem Pater vor die Füße.

Die Flamme leckte nach dem Holz der Wurzeln.

Aber sie erlosch rasch wieder; das Zündholz brannte nicht lange genug, um der Flamme genügend Kraft zu geben. »Na so etwas«, tadelte Zamorra. »Nicht mal das Feuer will etwas von dir wissen.« Dann wandte sich um und ging davon, genussvoll rauchend.

In stummer Verzweiflung sah Pater Ralph ihm nach.

***

Die vier Männer bestanden vorwiegend aus beachtlichen Muskelpaketen. Pascal Lafitte traute jedem von ihnen zu, dass er ein Klavier im Alleingang die Treppen bis zum obersten Turmstübchen hinauftrug. Allerdings - dumm waren die vier nicht.

»Ich glaub's nicht«, behauptete einer von ihnen. »Du planst doch ’ne krumme Sache, Capitaine. Doppelgänger? Wer soll das glauben? Wie sollen die denn hier herein gekommen sein? Wir haben doch alles unter Kontrolle, und es gibt die Überwachungskameras und…«

»Offenbar gibt es doch eine Möglichkeit, unbefugt einzudringen«, unterbrach Lafitte ihn. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich gern überzeugen. Komm her.«

Er winkte den Mann, der wie die drei anderen einen schwarzen Overall trug, zum Visofon und aktivierte es durch Zuruf. Die Verbindung zu dem Raum, in dem Lafitte eben noch mit Nicole Duval gesprochen hatte, kam sofort zustande; sie nahm den Anruf entgegen.

»Verzeihen Sie die Störung, Mademoiselle Duval, aber hier möchte jemand nicht glauben, dass Doppelgänger im Haus sind.«

»Er wird wohl glauben müssen«, erwiderte sie.

»Das denke ich auch.« Lafitte unterbrach die Verbindung und schuf im gleichen Moment eine andere, die als stiller Anruf das Zimmer zeigte, in dem sich die beiden Eindringlinge gerade aufhielten.

»Noch Fragen?«

»Das ist unglaublich«, stieß der Muskelmann hervor. »Diese Ähnlichkeit… und du bist absolut sicher, Capitaine, dass du uns auf die richtigen Leute hetzt?«

»Ich hetze euch auf die falschen -auf die Doppelgänger. Jetzt los. Keine Zeit verlieren!«, kommandierte er.

Die vier nickten einander zu. Einer lockerte die Pistole im Schulterholster.

»Lebend will die Chefin sie«, erinnerte Lafitte. »Wenn ihr ein Massaker veranstaltet, können wir von Toten nichts mehr erfahren. Und vor allem, wer soll das ganze Blut aufwischen?«

»Du bist fast schon so zynisch wie der Professor«, brummte einer der anderen Männer. Dann setzten sie sich in Bewegung. Pascal Lafitte folgte ihnen.

Sicher wollte er dabei sein. Aber nicht direkt im Gefahrenbereich…

***

»Hier stimmt was nicht«, sagte Nicole, die plötzlich keine Anstalten mehr machte, sich auszuziehen. Während Zamorra die erste der beiden Flaschen entkorkte, sah seine Gefährtin sich forschend in dem Zimmer um.

Es war das gemeinsame Schlafzimmer; allerdings besaß Nicole noch eigene Räumlichkeiten, in die sie sich hin und wieder zurückzog, wenn sie allein sein wollte oder einfach nur Ruhe und Entspannung benötigte. »Wir sind hier falsch, chen. Das ist nicht unser Zimmer«, sagte sie. »Fällt dir eigentlich überhaupt nichts auf?«

Zamorra zuckte zusammen.

Er hatte nicht weiter auf die Einrichtung geachtet. Kurz aus dem Fenster schauen, dann die Jacke aus, die Schuhe beiseite gekickt, ein erwartungsvoller Blick auf die mit Gläsern und Korkenzieher eintretende Nicole… und dann hatte er sich um die Weinflasche gekümmert. Jetzt aber - »Tatsächlich«, entfuhr es ihm. »Das Bild fehlt.«

An einer Stelle der Wand hing ein lebensgroßes Poster, das sie beide in zärtlich-wilder Umarmung auf dem Höhepunkt der Lust zeigte, vor einigen Jahren von einer australischen Fotografin aufgenommen. Statt dessen stand dort vor einer unsäglich gemusterten Tapete ein großer Topf mit einer noch größeren fleischfressenden Pflanze - beinahe eine Unmöglichkeit, es sei denn, diese Riesenpflanze stammte nicht von der Erde, sondern aus einer anderen Welt.

»Das gibt es doch nicht! Wer hat denn in den paar Tagen unserer Abwesenheit hier… das ist doch eine Frechheit!«, knurrte der Dämonenjäger.

»Ich glaube nicht, dass jemand etwas in diesem Zimmer verändert hat«, sagte Nicole leise. »Es muss etwas anderes sein. Wenn ich an Lafittes eigenartiges Verhalten denke… Es muss etwas ganz anderes sein! Aber was? Wo sind wir? Oder was ist passiert?«

Langsam ging Zamorra zum Kleiderschrank, dessen Spiegeltüren ihm zeigten, was sich hinter ihm abspielte. Im gleichen Moment, als er eine der Türen öffnen wollte, um festzustellen, ob es auch da rätselhafte Veränderungen gab, wurde fast lautlos hinter den beiden Menschen die Zimmertür geöffnet.

Nicole bekam es zu spät mit; auch sie hatte der Tür den Rücken zugewandt.

Zamorra wirbelte herum.

Aber da waren die vier Männer schon im Raum.

Männer, die er noch nie im Château gesehen hatte. Auch nicht unten im Dorf. Sie waren ihm völlig fremd, aber sie benahmen sich, als gehörten sie hierher. Zwei packten Nicole. Das war ein Fehler. Auch wenn sie überrascht worden war, reagierte sie blitzartig und setzte einen der beiden mit einem Kung Fu-Hieb für eine Weile außer Gefecht. Der andere bekam erst einen Tritt gegen das Schienbein, dann einen Kniestoß dorthin, wo es ihm ganz besonders wehtat, aber ehe Nicole ihn ebenfalls mit einem wohldosierten Handkantenschlag betäuben konnte, vernahm sie das metallische Geräusch, mit dem Pistolen durchgeladen wurden.

Die beiden restlichen Muskelmänner verließen sich nicht mehr auf ihre Körperkraft, sondern auf ihre Waffen.

»Ganz ruhig bleiben. Nicht mehr bewegen. Sonst gibt es böse Löcher«, warnte einer von ihnen, ein Mann mit kurzem Stoppelhaar.

Hinter ihnen tauchte Lafitte auf.

»Was soll das werden, Pascal?«, fuhr Zamorra ihn an. »Vorhin diese blöde Bemerkung, und jetzt dieser Aufstand…«

»Seht ihr?«, sagte Lafitte trocken. »Der echte Professor hätte mich nicht beim Vornamen genannt.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Der spinnt doch total!«, entfuhr es ihr. »Pascal, was soll das? Und was sind das für Leute, die du hier…«

»Still«, sagte Lafitte. »Wir stellen hier die Fragen. Woher kommen Sie? Wer sind Sie? Wie haben Sie es geschafft, hier einzudringen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Dann tippte er sich gegen die Stirn.

Der ihm am nächsten stehende Muskelmann reagierte blitzschnell. Zamorra sah die Bewegung noch, sah das Bein hochfliegen, wollte auch noch danach greifen, aber obgleich er durchaus firm war in der Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung, war er gegen diesen massigen Hünen nicht schnell genug. Dessen Fuß traf Zamorra vor die Brust und warf ihn zu Boden. Dabei stürzte er unglücklich mit dem Hinterkopf gegen die Bettkante und verabschiedete sich für eine Weile aus der Welt der Handlungsfähigen.

»Hört auf!«, verlangte Nicole.

Der Mann, der Zamorra niedergetreten hatte, ließ Nicole direkt in die Mündung seiner Pistole blicken.

»Wir werden sie einzeln verhören«, beschloss Lafitte. »Schafft sie getrennt in die Gefängnisräume. Aber zieht sie aus. Bis auf die Haut.«

»Ausziehen?«, staunte der Mann, den Nicole mit ihrem Kniestoß beinahe auf die Bretter geschickt hätte. Er hatte sich inzwischen wieder einigermaßen erholt, aber in ihm tobte unbändiger Zorn.

»Ausziehen«, bestätigte Lafitte.

»Weshalb denn das?«

»Erstens, weil ich sicher sein will, dass sie keine versteckten Waffen bei sich tragen - ob magisch oder normal. Und zweitens: wer nackt ist, der flüchtet nicht so gern nach draußen, einmal, weil's doch noch ziemlich kalt ist, und zweitens der Öffentlichkeit wegen, in die er flüchten will…«

Ich fasse es nicht, dachte Nicole. Die Aprilkälte war zwar ein Argument, aber was die Nacktheit anging, mußte Lafitte doch nur zu gut wissen, dass zumindest Nicole auch splitternackt durch den Petersdom gelaufen wäre, wenn es nicht anders ging… Mit den Jahren war sie recht freizügig geworden und längst daran gewöhnt, eine Menge Haut zu zeigen.

Aber hier passte doch überhaupt nichts mehr zusammen…

Einer der Männer deutete auf Zamorra. »Bei der Frau wird's ja noch Spaß machen, aber sollen wir den da tatsächlich auch ausziehen? War doch einfacher, ihn gleich zu erschießen!«

»Du tust, was ich dir sage«, erwiderte Lafitte.

»Ich wäre mir an eurer Stelle nicht so sicher, dass es Spaß macht, mich auszuziehen«, warnte Nicole.

»Sie können es ja freiwillig selbst tun.«

Sie dachte gar nicht daran, sondern nutzte einen Moment der Ablenkung, um anzugreifen.

Noch einmal konnte sie einen der Männer niederschlagen. Dann erwischte es sie selbst. Ein betäubender Hieb, dem sie nicht mehr ausweichen konnte… alles war nur noch schwarz.

Als sie erwachte, lag sie nackt in einem leeren, kühlen Zimmer auf dem harten Boden.

***

An einem anderen Ort…

...stand ein Mann vor einem frischen Grab.

Ein kalter Wind strich über den Totenacker. Carsten Möbius fröstelte. Die Wolken, die am Himmel entlangjagten, kündigten Regen an. Alles schien grau, sogar die Blumen und Kränze.

Die anderen Trauergäste waren fort; es waren nur wenige Menschen gekommen, um dem »alten Eisenfresser«, wie er zu Lebzeiten genannt worden war, die letzte Ehre zu geben. Er hatte es so gewollt - ein Begräbnis in aller Stille, nur im Beisein der engsten Freunde und seiner Angehörigen.

Von den Angehörigen gab es nur noch diesen einen Mann, der sich jetzt plötzlich mit einem heftigen Ruck die Krawatte vom Hals zerrte. Er knüllte sie zusammen und stopfte sie in eine Tasche seines grauen Anzugs - schwarz zu tragen, hatte er sich nicht durchringen können. Er hasste Zwänge dieser Art. Und die Trauer hing für ihn nicht von der Farbe der Kleidung ab.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

»Er ist gegangen, aber du bist nicht allein.«

Möbius reagierte nicht.

Sein Freund Michael Ullich, einst sein Freund, dann sein Freund und Leibwächter, schließlich sein Freund, Leibwächter und rechte Hand in der Firma, hatte Recht. Ein großer Mann war gegangen. Still und ruhig. Er hatte sein langes Leben hinter sich gelassen. Er war bis ins hohe Alter bei klarem Verstand und körperlich weitgehend fit gewesen. Etwas, das leider nicht jedem Menschen vergönnt war. Vor ein paar Tagen hatte er angerufen. »Carsten, du musst kommen.« Und Carsten war gekommen, hatte alles liegen und stehen gelassen.

»Ich glaube, es ist soweit«, hatte Stephan Möbius gesagt. »Ich kann es fühlen.«

»Unsinn.«

Sie hatten noch einen langen Abend miteinander verbracht, hatten über alles Mögliche und Unmögliche geredet. Hatten ein paar Gläser Wein miteinander getrunken. Stephan Möbius hatte sich dann zurückgezogen, ein wenig gebrechlich geworden, wie es schien. Und er war nicht wieder aufgewacht.

Für diesen Abend war Carsten dankbar. Die letzten Stunden, die er mit seinem Vater verbringen durfte.

Und nun, niemals wieder.

Der Mann, der mit eigenen Händen einen weltumspannenden Firmenkonzern aus dem Boden gestampft und schließlich vor über einem Dutzend Jahren an seinen Sohn übergeben hatte, lag jetzt in einem schlichten Sarg in einem schlichten Grab. Nicht anders hatte er es gewollt. Kein Prunk, kein protziger Grabstein würde seine letzte Ruhestätte schmücken. Nur ein schlichtes Kreuz mit seinem Namen und den Daten von Geburt und Tod.

In jenem kleinen Dorf im Harz, das seine Wahlheimat geworden war, nachdem er sich aus dem Geschäft und dem hektischen Frankfurt zurückgezogen hatte. Hier, wo er sich in den letzten Jahren heimisch gefühlt hatte, hatte er auch seine letzte Ruhe finden wollen.

Carsten respektierte das, auch wenn er das Grab seines Vaters lieber in Frankfurt gesehen hätte. In unmittelbarer Nähe.

Aber was bedeutete das schon?

Stephan Möbius wohnte noch in seiner Erinnerung, in seinem Herzen, und da war er immer in Carstens unmittelbarer Nähe. Noch näher ging es gar nicht mehr.

»Verdammt«, murmelte der Konzernerbe.

»He«, brummte Michael Ullich, dem im Moment keiner seiner flapsigen Sprüche einfallen wollte - sie wären auch deplaziert gewesen. »Am Grab des Vaters zu fluchen, bringt Unglück. Außerdem - das ist der Lauf der Welt. Jeder Mensch stirbt irgendwann einmal. Auch du und ich. Und dann stehen andere an unseren Gräbern und fluchen hoffentlich nicht.«

Carsten schüttelte die Hand des Freundes ab.

»Es geht nicht um Väterchen«, sagte er. »Aber warum ist Zamorra nicht hierher gekommen? Ich hatte ihn doch extra eingeladen.«

»Vielleicht hatte er keine Zeit, zu kommen. Du weißt doch, wie er ist. Heute hier, morgen da. Er hängt vielleicht in irgendeiner Auseinandersetzung mit irgendwelchen Dämonen, Hexern oder sonstigem Gezücht fest. Wir wissen doch beide, dass er sonst ganz bestimmt hier aufgetaucht wäre!«

Carsten nickte langsam. »Trotzdem… ich habe ein seltsames Gefühl dabei«, murmelte er.

Natürlich wusste er, wie es um Zamorra bestellt war. Er und Ullich hatten den Dämonenjäger früher oft genug bei seinen mitunter haarsträubenden Abenteuern begleitet. Manchmal gab es einfach nicht die Zeit, Einladungen zu folgen, egal, wie dringend und wichtig sie waren.

Dennoch… blieb ein seltsames Gefühl in ihm zurück und wollte ihn nicht mehr loslassen. Eine Vorahnung?

Er wusste es nicht.

»Gehen wir«, sagte er.

Ullich beorderte per Handy ein Taxi zum Friedhof, das sie zum Firmenhubschrauber brachte, mit dem sie nach Frankfurt zurückkehrten.

Ein Flugzeug zu nehmen, rechnete sich nicht - der Weg bis zum nächsten Airport kostete fast mehr Zeit, als die Gesamtstrecke mit dem Auto zurückzulegen.

Während der kurzen Fahrt blieb Möbius schweigsam. Erst im Hubschrauber sagte er: »Micha, irgendwie glaube ich, dass es ein Fehler war, Väterchen hier zu bestatten. Ich werde diesen Ort nie wieder sehen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Ullich verwundert. »Er wollte es so, und du kannst jederzeit hierher kommen.«

»Es ist etwas anderes«, sagte Carsten leise.

»Was denn?«, drängte sein Freund.

Möbius zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es fühlen«, flüsterte er.

***

In einem Büro-Hochhaus in El Paso, Texas, sahen sich zwei Männer an. Der eine im eleganten Westenanzug, der andere in durchgehend ledernem Räuberzivil. Der Elegante saß hinter einem wuchtigen, breiten Schreibtisch, auf dem es lêdtglich ein Computer-Terminal, ein Telefon und eine Schreibunterlage gab. Mehr konnte den Glanz der polierten Wurzelholzplatte nicht stören. Nicht einmal ein Aschenbecher - der stand auf einer Ablage, die Rhet Riker aus dem Tisch gezogen hatte, direkt in seiner unmittelbaren Reichweite. Er brauchte sich nicht anzustrengen, um die Zigarette abzulegen.

Der Mann, der ihm gegenüber an der Wand lehnte, verzog etwas mißbilligend das Gesicht. »Sie sollten mit dem Rauchen aufhören, Rhet, sonst holt der Teufel Sie zu früh.«

»Lassen Sie das nur ruhig meine Sorge sein«, erwiderte der andere.

»Sie können sich denken, dass ich nicht nur zum Scherzen hergekommen bin«, sagte der In Leder Gekleidete. »Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen? Kann es endlich losgehen?«

»Wir sind jetzt endlich so weit«, erwiderte Rhet Riker, der Geschäftsführer der Tendyke Industries. »Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen, alle notwendigen Verkäufe erledigt, um nicht mit den Kartellbehörden hier und in Europa in Konflikt zu kommen. Dass die Käufer Marionetten an unseren Fäden sind, ahnen die nicht mal selbst. Sie sind zur richtigen Zeit hierher gekommen, Seneca. Ja, es geht jetzt los. Die Voraussetzungen sind geschaffen, die Kriegskasse ist gefüllt, wir schlagen zu. Jetzt.«

Ty Seneca lächelte, aber es war kein sympathisches Lächeln. Im Gegenteil. Es schien, als grinse der Teufel.

Er ist nicht mehr der Mann, der er früher war, dachte Riker.

Das äußerte sich nicht nur darin, daß er sich nicht mehr Robert Tendyke nannte, seit er aus Avalon zurückgekehrt war. Er war härter und skrupelloser geworden. Er bewegte sich hart an der Grenze der Legalität, er begann, Macht und Druck auszuüben. Freundschaft galt ihm weit weniger als einst; er war auf seinen persönlichen Vorteil bedacht und auf sonst kaum etwas.

Irgendetwas war mit ihm geschehen.

»Wir fliegen nach Europa«, sagte Seneca und deutete auf sich und Riker. »Nach Frankfurt. Ich möchte selbst dabei sein, wenn das große Aufräumen beginnt.«

Er wandte sich um und verließ Rikers Büro. Im Hinausgehen hörte der Schwarzhaarige ihn leise sagen: »Auf diesen Moment habe ich seit Jahren gewartet…«

Das ist verrückt, dachte Riker. Völlig verrückt. Er hat früher immer alles versucht, diese Aktion zu verhindern! Und jetzt forciert er sie auch noch, treibt sie fast schneller voran, als ich planen kann…

Diese Aktion… die feindliche Übernahme des Möbius-Konzerns durch Tendyke Industries!

Riker selbst war es gewesen, der das schon vor Jahren beabsichtigt hatte. Den größten Rivalen schlucken, um eine beherrschende Marktposition zu erreichen!

Damals hatte Robert Tendyke sich dagegen gesträubt. Und er war immerhin der Alleinbesitzer der Tendyke Industries. Was er beschloss, war Gesetz. Er brauchte keinem Aktionär und keinem Aufsichtsrat Rechenschaft abzulegen. Er hatte die Firma einst aufgebaut, weil er nie wieder arm sein wollte. Aber wollte auch kein Ausbeuter sein. Er schuf Arbeitsplätze und Vermögen. Aus einer kleinen Firma wurde ein gigantischer, weltumspannender Konzern, mit Hunderten von Tochterfirmen in allen erdenklichen Branchen, um auf diese Weise sichere Standbeine zu haben -wenn es einer Branche schlecht ging, konnten die anderen die Verluste abfangen und ausgleichen.

Ähnlich strukturiert und annähernd gleich groß war der Möbius-Konzern. Riker hatte stets darauf gedrängt, diesen mächtigen Konkurrenten auszuschalten oder zu übernehmen. Tendyke verweigerte seinem Geschäftsführer das, den er eingestellt hatte, um selbst seinem Abenteuerdrang nachgehen zu können und nicht hinter Schreibtischen zu versauern. Es reichte ihm, dass der Konzern funktionierte und er immer genau so viel Geld in der Tasche hatte, wie er gerade brauchte. Trotzdem achtete er immer wieder darauf, dass die Firma in seinem Sinne geführt wurde.

Und es lag bestimmt nicht nur daran, dass sowohl Vater und Sohn Möbius als auch Robert Tendyke mit einem gewissen Professor Zamorra eng befreundet waren, dass er bestimmte, die Konkurrenz unbehelligt zu lassen und lieber eine Art von Marktaufteilung anregte; seiner Ansicht nach war die Welt groß genug für beide. Riker sah das anders, aber er kam nicht gegen Tendyke an - der war eben der uneingeschränkte Boss.

Und jetzt…

Jetzt trieb der Mann, der sich früher Tendyke und jetzt Seneca nannte, die Übernahme sogar noch voran!

Das war durchaus in Rikers Sinn. Der Schwarzhaarige war davon überzeugt, dass es langfristig nur für eine der beiden Firmen Platz geben würde. Warum sollte man teilen, wenn man alles haben konnte?

Die Welt ist nicht genug… nicht für zwei solche Giganten.

Als die Tür geschlossen war, berührte Riker einen Kontakt an einem kleinen Paneel seines Schreibtischs. Damit schaltete er eine Direktverbindung zum Büro von Will Shackleton, dem Sicherheitsbeauftragten der Firma. »Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Shaek?«

Etwa fünf Minuten später betrat Shackleton Rikers Büro.

»Ist Ihnen in der letzten Zeit an Mister Seneca etwas aufgefallen? Ich meine, außer dass er sich nicht mehr Tendyke nennt.«

»Seine geänderten Papiere sind korrekt, soweit ich das beurteilen kann«, erwiderte Shackleton.

»Das meine ich nicht, sondern sein Verhalten.«

»Was soll das, Riker? Was bezwecken Sie mit dieser Frage?«

»Sie haben also etwas bemerkt.«

»Natürlich!«, polterte Shackleton. »Man müsste ja blind sein.«

»Ich traue ihm nicht mehr, Shack«, gestand Riker. »Der Mann hat sich etwas zu drastisch verändert. Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, käme mir vielleicht der Verdacht, dass es sich um einen Doppelgänger handelt.«

»Das heißt also, ich soll ihn in Ihrem Auftrag bespitzeln lassen.«

»Das ist ein hartes Wort, Shack«, protestierte Riker. »Beobachten gefällt mir besser. Ich möchte vorbereitet sein, wenn etwas passieren sollte, was wir alle nicht wollen.«

»Was soll das sein?«

Riker zuckte mit den Schultern.

»Er hat mich damals gefeuert, als Projekt 8 scheiterte. Und er hat mich wieder eingestellt, als er als Ty Seneca zurückkehrte. Das gefällt mir zwar, aber es passt nicht zusammen. Wie viele andere Dinge nicht. Was, wenn er sich nur deshalb Seneca nennt, um nicht die Unterschrift Tendykes fälschen zu müssen?«

»Absurd«, murmelte Shackleton. »Völlig absurd. Wer sollte uns einen Doppelgänger unterschieben? Noch dazu einen so perfekten?«

»Eben nicht ganz perfekt«, vermutete Riker. »Bitte, halten Sie die Augen offen. Wir bewegen uns derzeit auf unsicherem Boden. Die Übernahme ist zwar perfekt vorbereitet, aber ich traue Seneca einfach nicht mehr.«

»Traut er Ihnen?«

Riker lachte leise. »Das weiß ich nicht«, gestand er. »Und - ich will es auch gar nicht wissen. Selbst wenn Sie es herausfinden sollten.«

»Er ist mein und Ihr Boss, Riker«, glaubte Shackleton warnen zu müssen. »Ich kann mich dumpf erinnern, dass Sie schon einmal meinen Vorgänger Calderone auf ihn angesetzt haben.«

»Das ist ein. Gerücht«, wehrte Riker ab, »das jeder Grundlage entbehrt. Calderone handelte auf eigene Faust und versuchte später, sich reinzuwaschen, indem er mich belastete.«

»Ihre Version der Geschichte«, brummte Shackleton. »Aber nun gut, ich werde sehen, was ich tun kann, nur werde ich den Teufel tun, mich dabei in die Nesseln zu setzen!«

»Mehr verlange ich auch gar nicht. Danke, Shack.«

***

Wenige Stunden später war ein Flugzeug unterwegs nach Europa. An Bord unter anderem Ty Seneca, Rhet Riker, Will Shackleton, der Finanzmanager der Tendyke Industries, Roger Brack, und der Firmenanwalt Dr. W. J. Hawkins. Dazu einige Bodyguards aus Shackletons Sicherungsgruppe.

Noch in El Paso hatte Riker den »Startschuss« gegeben.

In diesem Moment wurden Käufe getätigt und Verträge unterzeichnet. Die Lawine rollte, um den Möbius-Konzern zu verschlingen.

***

Anderswo…

»Das hatten sie bei sich, Mademoiselle«, sagte Pascal Lafitte und gab dem Muskelmann neben ihm einen Wink. Der leerte seine Taschen, in die er die Beute gestopft hatte, und legte die Teile nacheinander vor der in knappes Leder gekleideten Nicole Duval auf Zamorras großen Schreibtisch. Sie hielt sich in seinem Büro mit der leistungsfähigen Computeranlage auf, beugte sich jetzt im Ledersessel vor und nahm die Gegenstände in Augenschein.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

»Das ist ja mein Schmuck«, stieß sie hervor. »Woher hat dieses falsche Luder den?«

»Ich glaube nicht, Mademoiselle, dass das wirklich Ihr Schmuck ist. Ich denke, es handelt sich um Duplikate«, sagte Lafitte. Da ein Außenstehender mit im Zimmer war, siezten sie sich wieder. Nur keinen Verdacht erregen… Weder Lafitte noch Duval war daran gelegen, dass ihr kleines Verhältnis offenbar wurde. Beide wollten sich weder mit Zamorra anlegen - was noch das geringste Problem gewesen wäre; ihm war es relativ gleichgültig, was seine Partnerin in ihrer Freizeit trieb, solange sie ihn bei seinen Plänen unterstützte -, noch mit Tan Morano! Lafitte war nicht daran interessiert, irgendwann als untoter Vampir aufzuwachen…

Duval griff nach der handtellergroßen Silberscheibe mit den seltsamen Verzierungen. »Das ist zumindest kein Duplikat«, stellte sie nach ein paar Sekunden fest. »Ich kann spüren, dass es echt ist. Es muss eines der verschwundenden Amulette sein. Aber…«

Sie zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Wenn, dann müsste es das sechste sein, aber ich glaube nicht, dass Ombre es einfach so hergegeben hätte. Für die anderen ist es viel zu stark. Diese unglaubliche Kraft darin… wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, es ist das siebte. Aber das trägt gerade Zamorra um den Hals - der echte Zamorra.«

»Das ist unmöglich«, sagte Lafitte. »Es kann von jedem der Amulette nur eines geben.«

»Das haben wir gleich«, erwiderte Duval. Sie hob die Hand und konzentrierte sich auf den Ruf. Augenblicke später erschien das siebte Amulett in ihrer Hand.

»Hoffentlich ist jetzt der Chef nicht sauer, vielleicht braucht er es gerade für irgendwas«, murmelte Antoine, der Muskelmann, unbehaglich, als wäre er selbst es, der die magische Silberscheibe gerufen hätte.

»Dann kann er es ja wieder zurück rufen«, versetzte Duval. Sie verglich die beiden Amulette miteinander. Optisch und haptisch gab es nicht den geringsten Unterschied. Aber…

Nicole warf beide Amulette in die Luft. In zwei verschiedene Richtungen, um sie besser unterscheiden zu können. Noch während sie flogen, rief sie sie.

Nur eines der Amulette landete sofort wieder in ihrer Hand. Das des Doppelgängers fiel irgendwo zu Boden. Sofort sprang Antoine hin und holte es zum Schreibtisch zurück.

»Es gibt also doch einen Unterschied«, stellte Duval fest und hakte Zamorras Amulett an der Silberkette um ihren Hals ein. Das Beutestück brachte sie zum Wandsafe und legte es hinein, sorgsam darauf achtend, dass keiner der beiden Männer die Kombination des Sicherheitsschlosses mitbekam.

»Soll sich Zamorra damit befassen«, sagte sie. »Vielleicht ist es tatsächlich das sechste, und der Doppelgänger hat es Ombre abgenommen. Wir werden sehen.«

»Wann beginnen wir mit den Verhören, Mademoiselle?«, wollte Antoine wissen.

»Sobald Zamorra wieder im Château ist. Ich denke, er wird diese Eindringlinge selbst befragen wollen.«

Dabei betonte sie das Wort »befragen« so, dass auch dem Dümmsten klar werden musste, dass es kaum bei Fragen bleiben würde. Der Professor besaß ein paar recht perfide Methoden, die Wahrheit aus seinen gefangenen Gegnern herauszupressen.

Manchmal im wahrsten Sinne des Wortes…

***

»Dieser Lump!«, keuchte Mostache und trieb den Spaten wieder in den Boden, um Pater Ralph auszugraben. »Irgendwann bringe ich ihn um!«

»Versündige dich nicht, mein Sohn«, mahnte der Geistliche. »Du verspielst dein Seelenheil. Und wer weiß - vielleicht kehrt er danach aus der Hölle zurück und ist dann schlimmer als zuvor, wie einst sein Vorfahre Leonardo. Dass Zamorra uns damals von ihm befreite, haben wir bejubelt, wir Narren… Er hat nur einen Rivalen ausgeschaltet, sonst nichts.«

Mostache grub schweigend weiter. Charles, der Schmied, half ihm dabei. »Und dieser Halunke Lafitte verdient auch eine kräftige Tracht Prügel«, knurrte er. »Dafür, dass er mit dem Schuft zusammenarbeitet und sich Privilegien erkauft.«

»Er denkt an seine Kinder«, sagte Pater Ralph leise. »Sie können aufwachsen, ohne hungern zu müssen.«

»Klar, damit kann man alles entschuldigen«, fauchte Charles. »Sogar, dass Zamorra Sie zum Krüppel gezaubert hat - festhalten, Mostache, verdammt - er kippt!«

»Du sollst nicht fluchen!«, protestierte der Pater, während er verzweifelt um sein Gleichgewicht rang, wild mit den Armen ruderte und dabei dem Schmied beinahe versehentlich einen Zahn ausgeschlagen hätte. Die letzten Wurzeln waren frei gekommen, und dadurch hatte Pater Ralph den Halt verloren. Auf den Wurzeln selbst konnte er natürlich nicht stehen, weil sie zu ungleichmäßig waren!

»Wir tragen ihn ins Haus«, beschloss Charles. »Verdammt, nun hören Sie endlich auf zu zappeln, Pater!«

»Du sollst nicht fluchen!«

»Ich tue gleich noch ganz andere Dinge, wenn Sie nicht endlich stillhalten!« Gemeinsam schleppten sie den Dorfgeistlichen in sein kleines Haus neben der Kapelle. »Wie zum Teu… aaahrrgh! Wie um Himmels Willen können wir das hier wieder rückgängig machen?«

Ralphs Beine waren von den Oberschenkeln abwärts tatsächlich nichts anderes als pures, echtes Holz, das auf irgendeine Weise eine Symbiose mit Fleisch, Blut und Knochen eingegangen war.

»Das geht nur mit Magie. Aber wo finden wir einen Magier, der dem Mann helfen kann?«

Mostache kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wir können ja schlecht eine Zeitungsannonce aufgeben, nicht wahr? Und die Jahrmarkts-Scharlatane sind alles andere als echte Zauberer mit ihren Taschenspielertricks.«

»Der Herr wird mir helfen, wenn es ihm gefällt«, sagte Pater Ralph. »Ich werde beten, und das solltet ihr auch tun. Gott kann und wird nicht zulassen, dass das Böse obsiegt.«

»Sie werden jetzt sehr viel Hilfe brauchen, Pater«, stellte Mostache fest. »Meine Frau und ich werden für Sie kochen und Ihnen auch ansonsten helfen. Anziehen, Waschen, Toilette… haben Sie im Moment Hunger oder Durst?«

Sie hatten den Geistlichen auf einen Stuhl gesetzt, soweit das mit seinen starren Holz-Beinen möglich war, und der Schmied schob einen Tisch zu ihm heran. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Mostache zum Schrank, nahm ein Glas heraus und füllte es mit Wasser, um es vor dem Pater auf den Tisch zu stellen.

»Gib mir die Bibel«, bat Ralph. »Ich möchte darin lesen. Vielleicht gibt der Herr mir ein Zeichen, was ich tun kann. Und was ihr tun könnt, um diesen Fluch von mir zu nehmen.«

Charles tat ihm den Gefallen.

»Ich sorge dafür, dass spätestens jede Stunde einer von uns oder sonst jemand aus dem Dorf her kommt und sich um Sie kümmert, Pater«, versprach er. »Bei Tag und bei Nacht!«

Draußen, als die Haustür hinter ihnen zugefallen war, sah er den Wirt düster an.

»Wir können nicht viel mehr tun, als Zamorra irgendwie dazu zu bringen, dass er den Zauber zurücknimmt«, sagte er leise. »Ralphs Willenskraft und sein Vertrauen in Gott in allen Ehren, aber dieser Gott hat auch nicht verhindert, dass im Schatten der Kirche dieser böse Zauber wirken konnte!«

»Sollen wir vor Zamorra im Staub kriechen und ihm die Füße küssen, oder wie stellst du dir das vor?«

»Ich weiß nicht,, wie wir ihn dazu bringen können«, gestand der Schmied etwas hilflos. »Aber wir müssen es doch irgendwie versuchen!«

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit. Sein Hinterkopf schmerzte, und als er vorsichtig danach tastete, spürte er eine klebrige Substanz. Blut, das bereits zu trocknen begann. Er erinnerte sich, dass er mit dem Kopf gegen etwas geprallt war.

An die Männer, die plötzlich ins Zimmer gestürmt waren - und an Pascal Lafitte, der sich mehr als merkwürdig benahm. An die Veränderungen im Zimmer…

Das hier ist nicht Château Montagne!, durchfuhr es ihn. Wir sind in einer Parallelwelt gelandet!

Nur so konnte es sein.

Mühsam erhob er sich. Sekundenlang wollte ihm wieder schwarz vor Augen werden, aber er verlor das Bewusstsein nicht wieder. Dafür tobte sich der Schmerz umso stärker aus, und das Schwindelgefühl wollte ihn gleich wieder stürzen lassen. Es gelang ihm, sich an die Wand zu lehnen und sich umzusehen.

Er befand sich in einem völlig kahlen Raum. Vier rauh verputzte Wände ohne Tapete, einfacher Holzfußboden, eine Decke, eine Tür, ein Fenster - von außen vergittert. Es fiel nur noch wenig Tageslicht herein, gerade genug, um Zamorra erkennen zu lassen, wo er sich befand. Eine Lampe gab es im Zimmer nicht.

Er arbeitete sich bis zum Fenster vor und stellte dabei fest, dass man ihn bis auf die Haut ausgezogen hatte. Nicht einmal die Uhr hatte man ihm gelassen, und auch nicht das silberne Kettchen, an dem er sein Amulett zu tragen pflegte, wie es auch Nicole tat, wenn sie es bei sich hatte.

»Verdammte Hunde«, murmelte er zornig.

Er fror zwar nicht - innerhalb der dicken Mauern des Châteaus wurde es nie wirklich richtig kalt, und im Sommer auch nie wirklich richtig heiß, aber trotzdem war es eine Schweinerei ersten Ranges, was diese Lumpenhunde mit ihm gemacht hatten. Er sah aus dem Fenster und erkannte, wo er sich befand - in einem der beiden Seitenflügel des Gebäudes, in einem der Räume, die niemals benutzt worden waren.

Château Montagne wies über drei Etagen eine Unzahl yon Räumen auf, so viele, wie Zamorra, Nicole, die Gäste und Butler William niemals allein bewohnen konnten. Und selbst wenn der Jungdrache Fooly jede Woche ein Zimmer schrottete, brauchte erst nach frühestens einem Jahr renoviert zu werden - dann aber richtig.

Ähnlich sah's mit dem Keller aus. Da gab es Räume, die noch niemals erforscht worden waren und die wohl auch noch über viele Jahre oder Jahrzehnte hinweg niemand betreten würde, weil es einfach nicht genug Zeit und Gelegenheit gab, sie zu erforschen. Einer von Zamorras frühen Vorfahren, Leonardo deMontagne, hatte im 11. Jahrhundert eine Festung errichten lassen, mit einer für damalige Zeiten futuristischen Architektur, die den Gebäudekomplex heute fast schon modern erscheinen ließ; viel geändert worden war an den Bauten nicht. Lediglich das Eingangsportal war durch eine große Doppelglastür ersetzt worden, und Zamorras Arbeitszimmer in einem der beiden Ecktürme, die den Haupttrakt mit den Seitenflügeln verbanden, verfügte über ein vom Boden bis zur Decke reichendes Panoramafenster, das allerdings von außen nicht als solches erkennbar war; das glasartige Material täuschte Mauerwerk und ein ganz normales Fenster vor. Zamorra hatte irgendwann die Gelegenheit zu diesem Umbau ergriffen, um auch vom Schreibtisch aus jederzeit einen Blick über das Loire-Tal zu haben, als säße er auf einer Terrasse oder einem Balkon.

Vor fast tausend Jahren hatte Leonardo deMontagne eine Unzahl von Sklaven dabei »verbraucht«, dieses Bauwerk errichten zu lassen und die Gänge und Kavernen tief in den gewachsenen Fels zu treiben; vermutlich war dabei auch Magie im Spiel gewesen. Aber genau konnte das niemand mehr sagen; es gab keine Aufzeichnungen, und Leonardo selbst war zum zweiten Mal zur Hölle gefahren, nachdem Asmodis ihn auf die Erde zurückgeschickt hatte, weil er selbst für die Hölle zu böse gewesen war.

Das Château, Leonardos ehemalige Burgfestung, war an einem der Hänge über der südlichen Loire errichtet worden. Witzigerweise gab es vor der Burgmauer sogar einen Graben mit Zugbrücke am Tor; heute war dieser Graben trocken, aber man munkelte, dass Magie einst Wasser in ihm gehalten haben sollte, trotz der Hanglage und entgegen der Schwerkraft! Zamorra fragte sich immer wieder, warum sich Leonardo auf diese überflüssige »Verzierung« eingelassen hatte. Aber wer mochte wissen, welche Bestien sich damals in dem »Graben« getummelt hatten…?

Der Zustand des Zimmers, in dem Zamorra sich befand, war ein weiterer Hinweis darauf, sich nicht im »richtigen« Château zu befinden. Vergitterte Fenster hatte es nie gegeben, seit er das Schloss bewohnte. Aber hier hatte jemand eine Gefängniszelle eingerichtet. Allerdings eine höchst unkomfortable; es fehlte selbst ein Minimum an Einrichtung wie Pritsche, Stuhl, Tisch, Waschschüssel, Eimer…

Letzteres war ebenso empfindlich zu merken wie, dass diese Zelle auch früher schon benutzt worden war. Anfangs war es Zamorra nicht aufgefallen, aber jetzt, da er vom Fenster zurücktrat, das er kurz geöffnet hatte, um erfolglos an den eisernen Gitterstäben zu rütteln, roch er es: es stank nach Urin.

Von ihm selbst stammte er nicht; dort, wo Zamorra bewusstlos gelegen hatte, war alles trocken. Der Geruch hing einfach in der Luft, haftete wohl den Wänden an.

Nun gut, daran würde seine Nase sich nach ein paar Minuten ohne Frischluft von draußen wieder gewöhnen.

Als nächstes rüttelte Zamorra an der Tür. Die war abgeschlossen und ließ sich nicht öffnen. Zudem war sie mit Nägeln gespickt wie das Bett eines indischen Fakirs. Mithin war es illusorisch, sich schwungvoll dagegenzuwerfen, um sie aus den Angeln zu brechen. Nicht, dass Zamorra ernsthaft geglaubt hätte, ihm könne das gelingen - die Türen im Château bestanden überall aus massivem, dicken Holz, das allenfalls Fooly zertrümmern konnte. Aber diese spitzen Nägel wirkten schon beim Anblick demoralisierend.

Ebenso wie das Fehlen der Kleidung.

Was war mit Nicole? Vermutlich erging es ihr nicht anders als ihm. In ihm kochte der Zorn bei dem Gedanken, dass diese vierschrötigen Muskel -männer sie ebenfalls niedergeschlagen und an ihr herumgefingert hatten. Vielleicht hatten sie noch mehr getan, als sie nur auszuziehen… schließlich war sie eine äußerst hübsche Frau deren Körper jeden Mann vom Zahnspangen- bis zum Gebißträger reizen musste, sofern er nicht gerade am anderen Ufer fischte.

»Pascal, du Lump… wenn ich dich zwischen die Finger bekomme, wirst du mir einiges zu erzählen haben«, murmelte Zamorra wütend.

Es ist wahrscheinlich nicht der Pascal Lafitte, den du kennst, ebenso wenig wie dies das Château ist, das du kennst, brach sich ein anderer Gedanke Bahn. Wir sind hier falsch, wir gehören hier nicht her.

Aber wie waren sie hierher gekommen?

Die Regenbogenblumen waren immer für Überraschungen gut. Es lag noch gar nicht so lange zurück, dass sich herausgestellt hatte, dass sie nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit transportieren konnten. Und wenn das hier »nur« eine andere Welt war…

Nein, es war mehr als nur eine andere Welt. Es war eine andere Erde. Eine Alternative. Eine, die der Erde durchaus glich, von welcher Zamorra und Nicole kamen, die sich aber in ein paar kleinen Details unterschied.

In wichtigen Details…

Oder sollte es eine Erde der Zukunft sein?

Damals, als Merlin durch ein Zeitparadox den Silbermond nachträglich vor seiner Vernichtung gerettet und dabei einen Fehler begangen hatte, hatte Zamorra eine böse, düstere Zukunft kennen gelernt, und auch durch das Paradoxon, das Ted Ewigk erst vor relativ kurzer Zeit hervorgerufen hatte, um mit einer Zeitkorrektur die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN nachträglich zu verhindern.[1][2]

Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, in die Zukunft versetzt worden zu sein. Dafür hätten er oder Nicole während des Transports an eben jene Zukunft denken müssen. Aber das war ganz bestimmt nicht geschehen. Keiner von ihnen hatte einen Grund dafür.

Also doch eine Parallelwelt.

Aber warum waren sie beide hier gelandet?

Zamorra entsann sich, dass Pater Ralph mehr als einmal vor der Benutzung der Blumen gewarnt hatte. Es stecke ein Pferdefuß dahinter, hatte er immer behauptet.

Zeigte dieser Pferdefuß sich jetzt?

»Schluss«, sagte Zamorra.

Grübeln und Spekulieren brachte ihn nicht weiter. Er musste etwas tun.

Er rief sein Amulett!

***

»Komm mit und pass auf«, verlangte Duval, als Antoine das Arbeitszimmer verlassen hatte und sie mit Lafitte allein war. Sie öffnete eine Schublade unter ihrem Teil des halbrund geschwungenen, riesigen Schreibtischs mit den Computer-Terminals und nahm das Clipholster mit der P99 heraus, das sie am Gürtel ihrer knappen Ledershorts befestigte.

»Was hast du vor?«, fragte Lafitte.

»Ich werde mir mal meine Doppelgängerin näher ansehen.«

»Eben sagtest du noch, du wolltest mit den Verhören auf Zamorras Rückkehr warten«, wunderte Lafitte sich.

»Ich will sie ja auch nicht unbedingt verhören. Ich will sie… näher ansehen, wie ich schon sagte.«

Lafitte zuckte mit den Schultern. Wenn sie meinte, dass das richtig war, war es eben richtig. Er hatte es schon lange aufgegeben, ihr zu widersprechen.

Also führte er sie zu der Zelle, in der die Doppelgängerin untergebracht war. Dort sagte Duval ihm, was er zu tun hatte.

Es war der Moment, in dem das fremde Amulett aus dem Safe verschwand…

***

Es war fast schon dunkel, als ein schwarz gekleideter Mann sich durch das Dorf bewegte. Niemand sah ihn dabei. Es konnte kein Zufall sein, dass sich in diesen Minuten niemand auf der Straße befand, niemand einen Blick aus dem Fenster warf…

Er kam von einem kleinen Haus am Dorfrand, das er seit etwa einem halben Jahr bewohnte und eigenhändig restauriert hatte, aber in diesem halben Jahr war es ihm nicht gelungen, sich in die Dorfgemeinschaft zu integrieren.

Er legte auch keinen sonderlichen Wert darauf.

Er besaß ein Ziel, das er aus eigener Kraft und allein erreichen wollte, ohne dass ihm irgendwer seine Hilfe aufzudrängen versuchte.

Dieses Ziel hieß Zamorra.

Der Mann, der Zamorra schaden wollte, war kein normaler Mensch. Er war zweimal gestorben - einmal sein ursprünglicher Körper, und einmal jener, in welchen seine wiedererwachte Seele geschlüpft war, um ihn wieder zu beleben.

Er wusste sehr viel.

Und deshalb betrat er jetzt das kleine Haus des Dorfgeistlichen.

Pater Ralph starrte den Mann entgeistert an, der in sein Zimmer getreten war, ohne anzuklopfen. »Du, mein Sohn? Was treibt dich in dieser Stunde zu mir? Willst du dich an meinem Unglück weiden?«

Luc Avenge schüttelte den Kopf.

Er trat zu Ralph und berührte mit beiden Händen dessen hölzerne Beine. Dann richtete er sich wieder auf.

»Ich möchte Ihnen helfen, Pater«, sagte er leise.

»Aber nicht mit deinem Teufelswerk!«, entfuhr es dem Geistlichen. »Vade retro! Apage!«

»Es ist kein Teufelswerk, Pater, das war es niemals«, widersprach der Eindringling. »Es ist ein uralter Zauber…« Er machte einige verwirrende Handbewegungen. Seine Augen leuchteten schockgrün auf. Die Luft flimmerte. Etwas schien von ihm zu Pater Ralph zu fließen.

Dann wandte der Fremde sich stumm ab und verließ das kleine Haus im Schatten der Kirche. Wiederum sah ihn niemand, als er durch die Abenddämmerung zurück zu seinem Haus am Ortsrand ging.

Avenge lächelte zufrieden, als er sich vorstellte, was in diesem Moment mit Pater Ralph geschah.

***

Das Amulett erschien in Zamorras Hand. Unwillkürlich lächelte er. Was auch immer um ihn herum geschah -das hier zumindest funktionierte. Das konnten sie ihm nicht nehmen, außer, sie brachten ihn um. Aber wenn sie das gewollt hätten, hätten sie es schon getan.

Wer auch immer sie waren - sie wollten etwas von ihm.

Vielleicht würden sie ihn umbringen, wenn sie es hatten. Aber das sollte noch eine Weile dauern!

Er aktivierte die Silberscheibe mit einem Gedankenbefehl.

Das Amulett fühlte sich normal an. Noch immer warnte es nicht vor Schwarzer Magie. Das konnte Zamorra inzwischen nicht mehr überraschen. Seit das Geistwesen Taran, das in diesem Amulett entstanden war, sich verselbständigt hatte und körperlich existent geworden war, um danach zu verschwinden und kaum noch etwas von sich hören und sehen zu lassen, funktionierte Merlins Stern nicht mehr so exakt wie früher.

Licht, befahl er.

Das Amulett sandte einen hellen Schimmer aus, ähnlich einer Kerze. In dem mittlerweile fast völlig dunklen Raum wurde es wieder halbwegs hell. Zamorra ging wieder zur nägelgespickten Tür. Er hoffte, dass es ihm gelang, das Amulett zu zwingen, genau das zu tun, was er wollte.

Was in diesem Fall vielleicht etwas schwierig werden würde, da es nicht gegen einen Dämon oder eine andere schwarzmagische Bedrohung ging.

Mit der Amulett-Magie wollte Zamorra das Türschloss zerstören!

Aber seine Befürchtung trat ein.

Die Magie funktionierte nicht. Das Türschloss war zu »normal«. Daher konnte es von der Amulett-Magie nicht angegriffen werden. Hierfür hätte Zamorra eher einen Dhyarra-Kristall gebraucht. Aber die beiden Kristalle 4. Ordnung, die ihm und Nicole gehörten, lagen in seinem Arbeitszimmer im Safe. Und die konnte er auch nicht rufen!

»Verdammt«, murmelte er. Es blieb ihm jetzt nichts anderes übrig als abzuwarten, bis jemand kam, um ihn zu holen - zum Verhör vermutlich. Er konnte nicht mal mit den Fäusten gegen die Tür hämmern, weil er sie sich an den spitzen Nägeln blutig geschlagen hätte. Und gegen die Wand zu schlagen, brachte nichts - das würde kaum jemand hören oder ernst nehmen.

Plötzlich kam ihm eine Idee.

Gegen die Tür schlagen… nicht direkt, aber wenn er das Amulett gegen die Nägel hielt und die Faust auf das Amulett hieb, musste das doch den Schlag und daraus resultierenden Lärm übertragen!

Gedacht, getan. Mit Fingerspitzen hielt er die Silberscheibe fest - und schlug mit der anderen, zur Faust geballten Hand zu.

Und schrie auf, rieb sich die blutende Hand, in die die Nägel sich gebohrt hatten, an denen jetzt Zamorras Blut klebte.

Im gleichen Moment, als er zuschlug, war das Amulett zur Seite geflutscht, seinem Griff entglitten, und lag jetzt auf dem Boden.

»Merde«, stieß er hervor. Vermutlich hatte irgendeine Magie in der Silberscheibe erkannt, dass die Nägel vielleicht härter waren als das Amulett, und hatte es bewegt, um eine Beschädigung zu vermeiden!

So ging's also auch nicht.

Was nun?

***

Mostache betrat das Wohnzimmer des Paters, um wie versprochen nach ihm zu schauen und ihm zu helfen.

Völlig überrascht blieb er in der Tür stehen.

Pater Ralph stand bei seinem Eintreten auf, kam um den Tisch herum auf ihn zu!

Auf völlig normalen Beinen und Füßen!

»Ich glaub's nicht«, keuchte Mostache und griff sich an die Stirn. »Träume ich, oder haben wir alle das vorhin nur geträumt?«

»Beides ist wahr«, sagte Pater Ralph leise.

»Hat Gott ein Wunder bewirkt?«

»Gott nicht, und ich weiß auch nicht, ob ich wirklich froh darüber sein soll.«

»Aber wieso nicht, Pater? Sie können sich wieder bewegen, Sie sind wieder geheilt…«

»Geheilt ist das falsche Wort, mein Sohn. Krank war ich ja nicht, nur verhext von dem fehlgeleiteten Montagne-Erben. Aber es war Luc Avenge, der zu mir kam und diesen Fluch von mir nahm.«

»Avenge?«, stieß der Wirt verblüfft hervor. »Der Bursche, der schon mal tot gewesen sein soll? Der angeblich ein Krimineller ist, den man erschossen hat und der danach aus dem Leichenschauhaus verschwand, um quicklebendig hier wieder aufzutauchen?«

Er schluckte. Um diesen Avenge rankten sich einige Gerüchte. Was Mostache eben aufgezählt hatte, war praktisch alles, was über den Mann herauszufinden gewesen war. Irgendwie schien auch ein Geheimdienst Nachforschungen zu blockieren.

»Was hat er gemacht? Und wie?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ralph. »Und ich will es auch nicht wissen. Es war Zauberei. Und Gott will nicht, dass Menschen zaubern und Hexerei betreiben.«

»Auch nicht, wenn es dem Guten dient?«

Pater Ralph schüttelte langsam den Kopf. »Ich sage dir ein Gleichnis: So leicht, wie man aus einem Stück Eisen einen Pflug formen kann, kann man daraus auch ein Schwert schmieden. Daher ist es besser, das Stück Eisen erst gar nicht in die Hand zu nehmen.«

»Wenn’s danach ginge, hätten wir keinen Fortschritt, sondern würden immer noch auf Bäumen wohnen und uns gegenseitig mit Bananen bewerfen«, murrte Mostache.

»Der Vergleich hinkt«, widersprach der Pater. »Fortschritt, der dem Frieden und dem Heil der Menschen dient, ist gut. Aber leider gibt es immer wieder Fehlgeleitete, die aus dem Guten das Böse ableiten. So wie jede Münze zwei Seiten hat, wählen sie die falsche.«

Mostache wich dem Thema aus. »Fühlen Sie sich - körperlich, meine ich - wieder in Ordnung?«

»Körperlich ja«, stellte Ralph fest. »Ihr braucht also nicht ständig hier aufzutauchen. Ich komme wieder allein zurecht. Aber ich danke dir und Charles für die Hilfe, und allen anderen, die helfen wollten, natürlich auch für ihre Absicht. Gott wird es euch eines Tages vergelten.«

»Am besten, indem er seinen Kollegen von der anderen Feldpostnummer auffordert, Zamorra zu sich zu holen«, brummte der Wirt.

»Das will ich nicht gehört haben«, sagte Ralph streng, »und das willst du auch nicht gesagt und erst recht nicht gedacht haben, mein Sohn.«

»Doch, das will ich, Pater - und dafür werde ich nicht mal zu Ihnen in den Beichtstuhl kommen!«, grummelte Mostache.

»Ich werde für dich beten«, sagte Ralph schlicht. »Du kannst mich jetzt allein lassen.«

»Ich werde den anderen sagen, dass Sie wieder in Ordnung sind«, versprach Mostache und ging.

Der Dorfgeistliche setzte sich. Er war nicht sicher, ob der Wirt es bei seinem Versprechen beließ. Er fürchtete, dass Mostache eine Dummheit beging, die sein Seelenheil in Gefahr brachte. Zu groß war der Zorn, der sich in den letzten Jahren in diesem Mann und in den meisten anderen Menschen des Dorfes aufgestaut hatte.

Irgendwann - vielleicht schon bald - würde dieser Zorn sich entladen.

Pater Ralph fürchtete diesen Augenblick.

***

Nicole richtete sich auf. Schüttelte ihre Benommenheit ab, sah sich um. Sie befand sich in einer relativ dunklen Zelle, deren vergittertes Fenster nur noch spärliches Restlicht des vergehenden Tages hereinließ. Es reichte gerade aus, zu erkennen, dass der Raum unmöbliert war und dass es einer der bislang ungenutzten des Châteaus sein musste.

Sie tastete sich ab und stellte fest, dass man sie tatsächlich bis auf die Haut ausgezögen hatte, wie es Lafitte angeordnet hatte.

Dieser Lump!, dachte sie.

Was bedeutete das alles? Fremde im Château, Lafitte, der sich völlig unverständlich verhielt…

Im gleichen Moment wurde die Tür geöffnet.

Ein Lichtbalken fiel auf Nicole, und ihre Vermutung, in dem Schatten vor der Tür Lafitte zu erkennen, wurde zur Gewissheit, als sie seine Stimme hörte.

»Umdrehen!«, befahl er kalt. »Gesicht zum Boden!«

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Nicole spöttisch.

»Um Ihr Überleben zu sichern, Verehrteste.« Er setzte, was den spöttischen Tonfall anging, noch eins drauf. »Wenn Sie nicht augenblicklich tun, was ich sage, sind Sie schneller tot, als Sie Angst haben können.«

»Ach, ja?«

Er schoss.

Die Kugel schlug unmittelbar neben Nicole in den Holzfußboden, die zweite auf ihrer anderen Seite. Gerade ein paar Zentimeter blieben dazwischen. »Der dritte Schuss geht in die Stirn«, erklärte Lafitte trocken. »Es sei denn, die Stirn liegt dann flach auf dem Boden.«

Schon wieder krümmte sein Finger sich um den Abzug der Waffe.

Nicole duckte sich gerade noch rechtzeitig, drehte sich auf den Bauch. Die Kugel jagte haarscharf über sie hinweg.

»Du bist ja irre, Pascal«, keuchte sie.

»Und Sie sind tot, wenn Sie nicht genau so liegen bleiben wie jetzt«, warnte er.

»Was soll das alles?«

»Keine Fragen!«, befahl er. »Oder…«, und er schoss abermals. Die Kugel hackte unmittelbar neben Nicole in das Holz.

»Schon gut«, murmelte sie. Das Dröhnen der Schüsse in dem relativ kleinen Raum machte sie beinahe taub. Es war fast ein Wunder, dass sie Lafitte noch genau so deutlich hörte wie vorher.

Sie hörte, wie er etwas auf den Boden stellte, und sah Licht - es war also eine Lampe, die vorher in diesem Raum gefehlt hatte.

»Liegen bleiben und nicht reden«, befahl er abermals.

Nicole hörte Schritte. Dann, wie die Tür geschlossen wurde, aber die Schritte kamen näher. Seltsam leicht - etwas zu leicht für einen Mann, wie Nicole glaubte.

Sie hörte Leder, das bewegt wurde. Aber Lafitte hatte kein Leder getragen. Also befand sich jemand anders im Raum. Die Schritte stoppten unmittelbar neben Nicole, ein Schatten fiel über sie. Soviel konnte sie erkennen, auch wenn sie das Gesicht gezwungenermaßen zum Boden gerichtet hielt und Holzfasern zählen konnte.

»Liegen bleiben und nicht bewegen!«, flüsterte eine Stimme.

Es war so gut wie unmöglich, an einem Flüstern die Stimme des Flüsternden zu erkennen, sofern man nicht über komplizierte Analyse-Technik verfügte. Dennoch hatte Nicole allein von der Sprachmelodie her das Gefühl, die Person zu kennen, die jetzt neben ihr auf dem Boden kauerte.

Aber sie kam nicht darauf, wer es sein konnte.

Es mit Telepathie zu versuchen, hatte keinen Sinn. Um ihre Fähigkeit des Gedankenlesens einsetzen zu können, musste sie die zu »belauschende« Person sehen können. Was hier und jetzt natürlich nicht ging, mit dem Gesicht zum Boden…

Ein böses metallisches Geräusch klang auf - der Schlitten einer Pistole, der zurückgezogen wurde und wieder nach vorn schnappte, um dabei eine Patrone aus dem Magazin in den Lauf zu hebeln. Im nächsten Moment spürte Nicole kalten Stahl im Genick.

Der Unbekannte presste ihr die Mündung einer durchgeladenen Waffe in den Nacken. Ein kleiner Fingerdruck am Abzug, und…

»Schön brav bleiben«, flüsterte die Stimme. »Und nicht bewegen.«

»Schon gut«, keuchte Nicole. »Ich bin ganz ruhig.«

Dabei war sie alles andere als das. Wer konnte ruhig bleiben mit dem Tod im Nacken?

Die Pistolenmündung bewegte sich. Strich an Nicoles Wirbelsäule entlang. Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter.

Was soll das?, fragte Nicole sich.

Die Angst in ihr wuchs, während der kühle Stahl über ihren Rücken strich. Jetzt ein Schuss - wäre sicher nicht tödlich, aber er würde Nicole für alle Zeiten lähmen, an den Rollstuhl fesseln. Davor hatte sie noch mehr Angst als vor dem Sterben.

Sie merkte, wie sich eine Gänsehaut bildete.

»Interessant, diese Reaktion«, flüsterte die Stimme. »Ein faszinierender Körper… und wie er reagiert… aufregend, wirklich aufregend!«

Die Mündung kroch weiter abwärts, verlor keinen Sekundenbruchteil den Hautkontakt.

Nicole erschauerte.

Zamorra streichelte sie manchmal so - aber mit den Fingern oder den Lippen, nicht mit einer durchgeladenen Waffe. Sie begann zu transpirieren. Was, wenn der fremde Finger am Abzug aus irgendeinem Grund zuckte? Wenn die Kugel Nicoles Rückenmark verletzte, Nervenbahnen zerstörte?

Immer stärker wurde ihre Angst.

Die Pistolenmündung glitt weiter, erreichte ihr Gesäß, glitt immer noch weiter abwärts. Kein Grund zum Aufatmen. Plötzlich verstärkte sich der Druck, forderte…

Nicoles Körper zuckte leicht. »Nein«, keuchte sie erschrocken. »Bitte… nicht…«

Nochmals stärkerer Druck. Geflüstertes Lachen. »Weißt du, was dir entgeht? Dein Körper verrät dich, deine Reaktion auf die Berührung…«

Und in diesem Moment begriff sie irgendwie - auch wenn ihr nicht klar war, wieso.

»Ich weiß, wer du bist!«

Für einen kurzen Moment wich der Druck der Waffe, gab Nicole frei. »Was…?«

Sie nutzte die Chance.

Rollte sich seitwärts. Kam hoch.

Schlug zu, mit aller Kraft, die sie in diesem Moment und in ihrer Lage entfesseln konnte. Traf. Hörte ein Stöhnen. Setzte sofort nach. Etwas Schweres polterte auf den Holzboden. Nicole schlug noch einmal zu. Wusste, dass sie diesmal richtig getroffen hatte. Ein Körper sank zu Boden.

Mit erhobener Faust kauerte Nicole halb über der anderen Gestalt, bereit, sofort noch einmal zuzuschlagen. Aber es war nicht nötig.

Vorsichtshalber griff sie sofort nach der Pistole, die zwischen ihnen beiden auf dem Boden lag.

Und dann sah sie die Gestalt an, die sie bewusstlos geschlagen hatte.

Vor Nicole Duval lag Nicole Duval.

***

»Tatsächlich«, flüsterte sie - und lauschte dabei ihrer eigenen Stimme nach.

Der Tonfall hatte den Verdacht in ihr aufblitzen lassen, nicht die Worte. Sie kannte diese Sprachmelodie doch; es war ihre eigene. Und ohne weiter darüber nachzudenken, hatte sie das richtige erkannt und den Pfeil ins Blaue geschossen - und getroffen!

Vor ihr lag ihre Doppelgängerin!

Sie entsann sich dumpf: vor sehr langer Zeit hatte es schon einmal Doppelgänger von ihr und Zamorra gegeben.

Aber das war etwas ganz anderes gewesen…[3]

Hier war es schlimmer, konsequenter, katastrophaler. Hier waren es nicht nur einfach Doppelgänger, sondern einfach alles war falsch.

Auch Château Montagne war nicht Château Montagne, sondern ein nur ähnlicher Bau. Die Veränderungen im Schlafzimmer, das falsche Verhalten Lafittes, die Fremden im Château -plötzlich passte alles zusammen.

Dies war eine andere Welt. Sie ähnelte der Erde, aber sie war anders.

Sie war negativ!

Ein bösartiger, verräterischer Pascal Lafitte, eine bösartige, sadistische Nicole Duval - die Charakter waren genau umgekehrt. Wie Spiegelbilder, plus wurde minus und minus wurde plus.

Wo, beim Spreizdarm der Panzerhornschrexe, sind wir hingeraten? Und wieso?

Darüber würde sie wohl so bald keine Antwort erhalten, wenn sie sie nicht selbst fand.

Sie starrte ihre Doppelgängerin an.

Das Licht der Notlampe, die neben ihr auf dem Boden stand, reichte aus, genug zu erkennen. Nicole kannte sich von Fotos und natürlich von Spiegelbildern her, und sie konnte nicht den geringsten Unterschied erkennen. Möglicherweise waren sogar Fingerabdrücke, Netzhautmuster und Gehirnstrommuster identisch!

Unwillkürlich versuchte sie, ihre bewusstlose Doppelgängerin telepathisch zu sondieren. Aber, wie sie fast schon erwartet hatte, kam sie nicht durch. Die andere Nicole verfügte ebenso über eine mentale Sperre wie sie selbst.

Leise schlich sie zur Tür, lauschte.

Draußen war alles ruhig.

Eine Chance!

Nicole handelte schnell.

Sie zog ihre Doppelgängerin aus! Legte deren Kleidung an. Weste, Shorts - einen Slip fand sie nicht, na gut - und die Stiefel. Und - das Amulett!

Dass es das falsche war, daran dachte sie in diesem Moment nicht.

Die Pistole verschwand im Clipholster, aber ungesichert, um ständig schussbereit zu sein. Nach dem, was Nicole hier eben erlebt hatte, war sie bereit, ohne Rücksicht auf Verluste sofort zu schießen!

Sie wollte kein zweites Mal in eine solche Lage kommen und sich ihrem negativen Spiegel-Ich ausgeliefert sehen!

Auch die silberne Halskette nahm sie an sich und hakte das Amulett wie gewohnt ein; ihre eigene war wie die Ohrringe mitsamt ihrer Kleidung verschwunden. Die Doppelgängerin trug keinen weiteren Schmuck. So nackt, wie Nicole in ihrer Zelle gelegen hatte, lag jetzt auch das Spiegel-Ich da.

Die echte Nicole atmete tief durch.

Dann griff sie nach der Türklinke. Drückte sie nieder.

Zog die Tür auf.

Draußen, im erleuchteten Gang, stand Pascal Lafitte.

Der fremde Lafitte.

Er sah sie an, hielt sie in der Lederkleidung für »seine« Nicole Duval. Anscheinend hatte er von dem kurzen Kampf nichts gehört, oder er hatte sich bei den Geräuschen nichts gedacht. Um so besser. Er sah an Nicole vorbei in die Zelle, sah die Nackte dort auf dem Boden liegen.

»Was hast du mit ihr gemacht? Lebt sie noch?«, fragte er.

»Natürlich.«

»Ich hole die Lampe«, sagte er und betrat die Zelle.

Nicole schickte ihn mit einem betäubenden Handkantenschlag ins Reich der Albträume.

Dann sah sie, dass der Schlüssel draußen steckte.

Tür zu, Schlüssel mehrmals herumdrehen! Was bei normalen Türen nur zweimal ging, funktionierte bei den Türen im Château drei- bis viermal, je nach Ausführung des Schlosses. Und die Türen waren massives Holz. Da kam keiner so einfach 'raus.

Auf dem Korridor sah Nicole sich um.

Sie war hier untergebracht worden, in einem der Seitentrakte in einem in der Wirklichkeit unbenutzten Bereich. Warum sollte Zamorra nicht hinter einer der anderen Türen stecken?

Nacheinander öffnete sie jede Tür, bis sie die fand, die abgeschlossen war.

Sie entriegelte sie.

Dahinter befand sich Zamorra…

***

Zamorra genoss es, die Kurven der zum Château führenden Serpentinenstraße mit Schwung zu nehmen. Die 575 PS des 6-Liter-Zwölfzylindermotors machten die Bewältigung der Steigung zum Spaziergang, die superbreiten Reifen des Lamborghini Diablo hielten den Sportwagen sicher auf dem Asphalt. Nach jeder Kurve ein leichtes Streicheln des Gaspedals, und der Wagen schoss mit einem aberwitzigen Spurt wieder bergan, wo selbst andere durchaus gut motorisierte Fahrzeuge Probleme bekamen.

Oft bedauerte Zamorra, dass er diesen Wagen auf den europäischen Autobahnen kaum einmal richtig ausfahren konnte; in Frankreich wurde das Einhalten der Höchstgeschwindigkeit oft über die Mautstellen kontrolliert, und wo im benachbarten Deutschland das Tempo freigegeben war, gab es garantiert Baustellen oder Staus. Die Alemannen brauchten keine Geschwindigkeitsbegrenzungen auf ihren Fernstraßen; sie bremsten sich anderweitig selbst aus.

»Narren«, murmelte der Magier.

Erst auf dem letzten Straßenstück vor der Zugbrücke ließ er den Diablo langsamer werden und lenkte ihn vorsichtig über die Holzplanken in den Innenhof. Licht aus, Motor aus, Fahrertür hochschwingen lassen und 'raus aus dem Flachmann.

Vergnügt pfiff er eine Melodie vor sich hin, sah zum bewölkten Himmel hinauf und grinste spöttisch, weil er wusste, dass eine Regenfront nahte, nur um Château Montagne würde die einen Bogen machen. Er brauchte nur den entsprechenden Zauber zu wirken. Das war einfach. Er schaffte so was manchmal sogar ohne das Amulett.

Nachdem er das Pfäfflein verwurzelt hatte, war er noch nach Feurs gefahren. Da gab's ein Mädchen, das unheimlich scharf auf ihn war. Macht macht sexy, dachte er schmunzelnd. Von der Süßen bekam er alles, was er wollte, wenn er sie nur in die Kunst der Magie einweihte. Das tat er wahrhaftig, aber nur sehr wohl dosiert. Schließlich sollte sie ihm nicht über den Kopf wachsen.

Wenn er feststellte, dass sie eines Tages zu mächtig werden sollte, würde er sie opfern. Blut und Seele von Zauberern waren in der Hölle begehrt; damit konnte er sich auch dort eine Menge Sympathiepunkte erkaufen.

»Vielleicht schenke ich sie aber auch diesem Blutsauger Morano«, überlegte er halblaut. »Wäre mal ein interessantes Experiment. Eine Vampirdienerin mit zusätzlichen hexerischen Kenntnissen… was könnte daraus werden? Etwas wie der Vampirdruide Gryf? Oder - nein, nicht Morano, dieses Weichei. Sarkana kriegt sie. Vielleicht, vielleicht…«

Wenn sie dann spurlos verschwand, würde die Polizei in Feurs die Akte recht bald schließen und die Suche einstellen. Dem Polizeichef und auch dem Staatsanwalt in Roanne würde schon was einfallen. Spätestens nach einem kleinen Gespräch mit Zamorra.

»Chef?«

Antoine trat auf ihn zu, einer der muskelbepackten Aufpasser und Helfer. »Chef, wir haben da einen merkwürdigen Fang gemacht. Zwei Eindringlinge. Lafitte hat sie entdeckt. Sie müssen durch die Regenbogenblumen ins Château gekommen sein. Aber…«

»Was aber?«, fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Sie… sie sehen aus wie Sie und Mademoiselle Duval, Chef!«, stieß Antoine hervor. »Die perfekten Doppelgänger!«

»Gibt's nicht«, entfuhr es dem Magier. »Perfekte Doppelgänger gibt es nicht. Da sind immer kleine Unterschiede. Spätestens beim Wissen, bei ihren Informationen, kann man sie packen. Da machen sie Fehler. Außerdem - die Fingerabdrücke sind anders, das Gehirnstrommuster…«

»Ja, Chef«, wand sich Antoine. »Das wissen wir selbst ja auch. Aber trotzdem - die kannten sich perfekt hier aus! Wir haben sie erst mal im Nordflügel eingesperrt.«

»Als Drachenfutter?«, grinste Zamorra. Schließlich war in einem der Räume des Nordflügels auch dieses verdammte feuerspeiende Mistvieh eingesperrt, das nichts als Ärger machte, wenn man es nicht ständig ankettete. Aber wenigstens ließ es sich mit einem Bannzauber dazu bringen, hin und wieder nützliche Dinge zu erledigen.

»Darüber hat Mademoiselle Duval noch nicht entschieden«, sagte Antoine etwas unbehaglich, weil er sich mit der Vorstellung nicht so recht anfreunden konnte, die beiden Gefangenen an den Drachen zu verfüttern. Schließlich waren's doch Menschen!

Zamorra verstärkte den leichten Para-Druck auf Antoine, und der Mann beruhigte sich etwas. »Sie wollte auf Sie warten. Chef, damit Sie die beiden verhören können.«

»Gut, die Frau. Manchmal kann sie ja richtig mitdenken«, sagte Zamorra. »Wo steckt sie jetzt?«

»Irgendwo im Château, wie immer.«

»Rufen Sie sie her. Und mich führen Sie zu diesen beiden… hm… Doppelgängern.«

Er hob die Hand und rief sein Amulett, das vorhin, während seiner Fahrt zum vorgewärmten Bettchen in Feurs, verschwunden war. Nicole hatte es also wohl der Doppelgänger wegen gerufen. Zamorra hatte sich erst einmal nicht viel dabei gedacht, als er spürte, wie es vom Halskettchen verschwand. Manchmal experimentierte sie mit dem Teil, so wie er selbst es auch in jeder freien Minute tat, urn mehr von den Geheimnissen zu enträtseln, die immer noch in dieser Silberscheibe steckten. Und wenn er es brauchte, konnte er es ja jederzeit zu sich zurück rufen.

Gemessenen Schrittes ging er hinter Antoine her.

***

Nicole entriegelte die Zellentür. Sie sah den schwachen Lichtschein von Zamorras Amulett, der im gleichen Moment auch schon verlosch. In der Zelle war es fast dunkel; nur durch das Fenster fiel das wenige Restlicht der beginnenden Nacht.

»Cheri?«

Keine Antwort.

Sie trat einen Schritt in die Zelle, hörte ein Geräusch, und im nächsten Moment fiel jemand über sie her. Riss sie zu Boden, nach draußen auf den Korridor hinaus.

»Bist du verrückt geworden?«, keuchte sie. »Ich bin's doch!«

»Wer weiß«, knurrte er »Vielleicht bist du eine Doppelgängerin, eh? Das da ist auf jeden Fall doppelt!« Dabei schlug er gegen das Amulett, das vor ihrer Brust hing. »Und diese Lederklamotte kenne ich von dir auch nicht! Wer bist du wirklich?«

»Doppelgängerin?«, ächzte sie. »Du hast wirklich den Verstand verloren!«

»Bleib liegen!«, warnte er sie. »Wage nicht mal mit dem kleinen Finger zu zucken.«

Sie kannte ihn; sie wusste, wie unglaublich schnell er sein konnte. Oft genug hatten sie doch zusammen trainiert, von Judo bis Kung-Fu. Daher wusste sie auch, dass er ihr in diesem Moment überlegen war. Er kauerte so über ihr, dass er jede Kampfbewegung rechtzeitig erkennen und abblocken konnte. Er war voll konzentriert.

»Es gibt tatsächlich eine Doppelgängerin«, keuchte sie. »Der habe ich das Amulett und die Lederklamotte abgenommen! Sie liegt jetzt zusammen mit Lafitte in meiner Zelle! - Wie bist du überhaupt auf Doppelgänger gekommen? Hattest du auch schon Besuch?«

»Nein. Aber es bestätigt meinen Verdacht. Wer bist du wirklich? Öffne deinen Geist!«, befahl er.

Nicole schluckte. Er hatte recht, misstrauisch zu sein. Sie öffnete ihre mentale Sperre und schuf eine telepathische Verbindung zwischen ihnen Das war die einfachste Möglichkeit, sich ihm zu erklären. Telepathie ließ sich nicht betrügen, höchstens völlig abschirmen. Und diese Abschirmung existierte jetzt für kurze Zeit nicht mehr.

Seine schwache Para-Begabung reichte aus, mit ihrer Hilfe zu erkennen, dass sie ihn nicht belog. Und er erkannte noch mehr - dass sie ihm half, war ein weiterer Beweis Ohne diese Unterstützung wäre es ihm wesentlich schwerer gefallen, ihre Erinnerungen auszuloten. Seine Gabe funktionierte nicht immer. Es mussten schon besonders günstige Umstände Zusammenkommen.

Kurz öffnete er selbst seine Abschirmung, um ihr Gelegenheit zu geben, ihn ihrerseits zu überprüfen. Denn auch wenn er in ihr erkannt hatte, dass sie ihm vertraute - da war doch noch ein winziger Funke Misstrauen gewesen…

»Zufrieden?«, fragte sie schließlich.

Er richtete sich auf, streckte die Hand aus und half ihr beim Aufstehen.

»Ja«, sagte er. »Du kannst den Laden wieder dichtmachen.«

»Mit etwas Pech wird das die ein zige Chance sein uns jederzeit gegenseitig identifizieren, zu können«, sagte sie leise. »Die Telepathie. Oder wir müssen etwas anderes absprechen Etwas, das wir jetzt ganz spontan erfinden und niemand außer uns kennt. Auch unsere Doppelgänger nicht.«

»Spontan jetzt, weil sie die gleichen Erinnerungen haben könnten wie wir?«

Sie nickte.

»Zumindest äußerlich ist das Erscheinungsbild absolut perfekt«, fuhr sie fort. »Meine Doppelgängerin… vermutlich würdest du sie nicht mal von mir unterscheiden können, wenn du mit ihr schläfst.«

»Das wäre auszuprobieren«, grinste Zamorra schief.

»Dann«, sie senkte ihren Blick drohend auf seine Körpermitte und fletschte die Zähne wie ein hungriges, wütendes Raubtier, »könnte es sein, dass dir deine Volksvermehrungswurzel abhanden kommt.«

»Huch!« In gespieltem Erschrecken bedeckte er seine Blöße mit den Händen. Aber nur ein paar Sekunden lang.

Er stellte es im gleichen Moment fest wie Nicole - das Amulett, das sie an der Halskette trug, verschwand.

»Verdammt!«, stieß er hervor. »Sie haben schon was gemerkt!«

»Vielleicht ist das Rabenaas von Doppelgängerin erwacht«, stieß Nicole hervor. »Das werden wir gleich haben!«

Sie eilte zu »ihrer« Zelle. Zamorra folgte ihr etwas langsamer. Erst nahm er noch sein eigenes Amulett an sich, das er fallen gelassen hatte, um beide Hände frei zu haben, als er Nicole angriff.

»Vorsicht!«, warnte Zamorra.

Nicole zog die P99 aus dem Clipholster. Mit der linken Hand entriegelte sie die Tür und stieß sie nach innen auf.

Zamorra schluckte.

Im Licht der immer noch auf dem Boden stehenden Lampe sah er Lafitte und - Nicoles Doppelgängerin.

»Beide liegen unverändert«, sagte Nicole und trat vorsichtig ein, die schussbereite Pistole jetzt im Beidhandansehlag. Zamorra sah sich in der Zelle um, die seiner aufs Haar glich. Auch die Tür war von innen mit Nägeln gespickt. Jemand musste sieh viel Mühe damit gemacht haben, diese Zellen zu präparieren - dafür hatte er eben mit der Einrichtung gespart.

In dieser Kammer stank es wenigstens nicht… die schien kurz vor der Benutzung gründlich gesäubert worden zu sein.

»Das Amulett ist nicht hier«, erkannte er.

»Dann sollten wir jetzt ganz schnell von hier verschwinden«, drängte Nicole. »Sieht so aus, als hätte dein Doppelgänger was gemerkt… wir müssen aus dieser Mausefalle 'raus!«

Sie drängte Zamorra auf den Gang zurück und schloss die Zellentür von außen ab. Dann lief sie los, in Richtung Treppenhaus. »Schnell! Wir müssen weg sein, ehe er hier ist! Und am besten ganz 'raus aus dem Château! Hier drinnen hat er tausend Möglichkeiten, uns zu erwischen… du kennst sie doch selbst am besten…«

Er sah an sich herunter. »Ganz 'raus? So? Ich brauche war zum Anziehen! Und ein bisschen magische Ausrüstung…«

»Vergiss das! Es geht vermutlich um unser Überleben! Hier ist eine Menge anders, sie haben feindlich auf uns reagiert, wir müssen weg hier! Um alles andere können wir uns später noch kümmern!«

Er schüttelte den Kopf. Draußen waren die Nächte noch verdammt kalt, und er wollte nicht ungeschützt hinaus. Auch Nicole wurde von dem bisschen Leder, das sie trug, kaum vor der Kälte bewahrt. Gut, durch das Wasser der Quelle des Lebens konnten sie sich beide keine Erkaltung oder gar Lungenentzündung mehr einfangen; dieses Wasser, das ihnen ungeheure Vitalität und extreme Langlebigkeit, vielleicht sogar Unsterblichkeit verlieh - sofern man sie nicht durch Gewaltanwendung tötete -, sorgte für ständige beschleunigte Regeneration. Aber die Kälte würde ihnen beiden dennoch zu schaffen machen. Die ließ sich von dem Wasser nicht beseitigen…

»Er wird von oben kommen«, vermutete Zamorra. »Aus dem Arbeitszimmer. Wir müssen ihn unten umgehen.«

Er hastete schon die Treppe abwärts - und drehte sofort wieder um, als er Schritte hörte. »Weg hier!«, zischte er leise. »Zur Hölle, er kommt von unten!«

Sie hetzten über den Gang in Richtung Eckturm. Dort befand sich auch Zamorras Arbeitszimmer, nur eine Etage tiefer. Nicole sicherte nach hinten, und sie schafften es wohl gerade noch, im Turm um die Gangbiegung zu verschwinden, ehe die Schritte das Obergeschoss erreichten.

Das Treppenhaus im Haupttrakt befand sich wie in den Seitenflügeln annähernd in der Mitte. Bis dorthin mussten sie also. Eine Etage tiefer… hoffentlich war dort niemand unterwegs!

»Besorg du was zum Anziehen für uns - ich versuche den Safe zu plündern und die EDV zu sabotieren!«

»Dafür bleibt keine Zeit!«, warnte Nicole. »Komm endlich! Wenn wir schon Zeit verlieren müssen, dann nur für Kleidung!«

Einen Moment lang erwachte sein Misstrauen wieder: wollte sie ihn verleiten, ihr waffenlos zu folgen?

Aber sie dachte nur logisch. Wenn sie ihn in eine Falle locken wollte, hätte sie ihn gleich in der Zelle lassen können. Und jeden Moment musste ihr Verschwinden aus den Zellen bemerkt werden. Dann war die Hölle los!

Der Doppelgänger brauchte nur die technischen Einrichtungen des Châteaus zu nutzen und konnte blitzschnell herausfinden, wo sie beide sich befanden. Denn diese Technik, stellte Zamorra im bewohnten Teil des Châteaus fest, war mit der eigenen identisch…

Nicole hetzte bereits zu den Schlafräumen. Dort waren sie überrumpelt worden. Tür auf, Schränke auf. »Schnell! Mitnehmen! Anziehen kannst du dich, wenn wir in Sicherheit sind!« Sie selbst spurtete zu ihrem Ankleidezimmer hinüber, kam Augenblicke später mit einem Mantel zurück. Zamorra raffte ein paar Sachen zusammen - Hemd, Hose, Socken, Schuhe, Jacke. In dem Moment, als er das Zimmer verlassen wollte, glomm die Diode der Visofonkamera auf; sie war von irgendwo eingeschaltet worden. Jemand überprüfte gerade dieses Zimmer!

Und vermutlich gleich auch alle anderen Räume!

Zamorra duckte sich und stürmte nach draußen. »Weg hier! Sie suchen uns schon!«

Nicole hatte Recht gehabt. Sie hätten keine Sekunde mehr verlieren dürfen. Vielleicht war es sogar schon zu spät.

Die Treppe hinunter, Nicole voran! Sie hielt die Pistole schussbereit und war gewillt, sofort auf alles zu feuern, was sich ihnen in den Weg stellte.

Kein Risiko eingehen!

Die Eingangshalle mit den Ritterrüstungen, die Glastür…

Draußen empfing die Abendkälte sie wie ein Faustschlag.

Im gepflasterten Hof, in dessen Mitte der durchaus wasserführende Ziehbrunnen stand, parkte ein schwarzer Schatten, ein Sportwagen, den weder Zamorra noch Nicole je hier gesehen hatten. »Wer ist denn hier zu Besuch?«, stieß er hervor. Während sie beide zum ehemaligen Stall rannten, der heute als Garage für die Fahrzeuge von Zamorra, Nicole und Lady Patricia diente, sah er die Endziffern 42. Der Wagen war im hiesigen Departement zugelassen.

Nicole riss die Stallgaragentür auf.

»Merde!«, keuchte sie, als das Licht automatisch eingeschaltet wurde. »Wo zur Hölle ist mein Cadillac?«

Ihr heißgeliebter Oldtimer, ein weißer Cadillac Eldorado Convertible Series 62, mit den größten Heckflossen aller Zeiten und mit dem 8,2-Liter-Motor auch einer der größten Spritvernichter. Der immer noch alltagstaugliche und vor Jahren nach einem Crash komplett restaurierte Wagen war ihr größtes Hobby, wurde gehegt und gepflegt und war nicht hier.

»Und der BMW«, murmelte Zamorra, der als Leasingfahrzeug einem metallicgrauen 740i fuhr. Weil er den eleganter fand als einheimische Produkte.

Und auch Lady Patricias Renault Twingo fehlte. Stattdessen stand da ein mit Spoilern, Schwellern, Kotflügelverbreiterungen und Superbreitreifen aufgemotzter schwarzer Golf GTI.

»Scheiße! Welcher Krawallo-Teeny fährt denn diese Karre?«, ächzte Nicole. »Nee… alles, aber nicht dasl«

Sie wandte sich wieder um. Starrte den schwarzen Sportwagen an, der sich in der Dunkelheit neben dem Ziehbrunnen duckte, die Fahrertür hochgeklappt.

»Sollten die Unterschiede nicht nur im Schlafzimmer und im fiesen Charakter, sondern auch bei den Autos liegen?«, überlegte sie. »Dann ist der da meiner! Komm!«

Sie rannte schon hinüber. Warf ihren Mantel in den Wagen und sich selbst auf den Fahrersitz. Zamorra zögerte einen Moment. Sah zum Golf, sah zur Tür des Hauptgebäudes… »Komm schon!«, schrie Nicole. »Der Schlüssel steckt! Weg hier, ehe die Zugbrücke hochgeschaltet wird!«

Die ließ sich per Knopfdruck tatsächlich hochfahren, auch wenn das in den letzten zehn Jahren nicht mehr geschehen war und sowohl Ketten als auch Elektromotoren vermutlich längst eingerostet waren.

Zu Hause…

Zamorra hetzte frierend zum Wagen, hatte einen Moment lang Probleme, die Beifahrertür zu öffnen, schmiss dann seine Klamotten in den Fußraum und stieg ein. Die Türen surrten herunter, der Motor sprang an.

»Ein Lamborghini Diablo«, keuchte Nicole begeistert. »So was kann nur mir gehören!«

Der totale Auto-Fan sprach aus ihr. Aber Kritik war auch dabei: »Für Stadtfahrten kaum brauchbar, weil die Kupplung zu straff ist. Eigentlich solltest eher du den fahren!«

»Hat das Ding auch ’ne Heizung?« Zamorra fror immer noch.

»Keine Ahnung… wenn wir den gleich richtig fahren, heizt der von allein! Der Motor ist direkt hinter dir!«

Da brüllten 12 Zylinder ihre unbändige Kraft hinaus in die Welt. Wie ein Geschoss jagte der Mittelmotor-Sportwagen los. Sekundenlang schien es, als würde Nicole mit Mauerwerk kollidieren, aber dann riss sie das Lenkrad brutal herum, benutzte die Handbremse als zusätzliche Lenkhilfe, und der Diablo kreiselte in Gegenrichtung, schoss auf das Tor in der Mauer zu.

Dröhnte über das Holz der Zugbrücke und war draußen.

Licht an!

Erste Kurve! Nicole kannte die Serpentinenstraße im Schlaf.

»Scheiß-Kupplung… wenn ich den noch zehn Minuten hier fahren muss, krieg' ich nen Wadenkrampf!«

Zamorra befürchtete eher, dass der Wagen lange vorher aus der Kurve flog. Aber Nicole lenkte ihn souverän wie ein Rallye-Pilot.

»Hier stinkt's nach Zigarettenqualm! Mein anderes Ich wird doch wohl nicht die Lunge teeren?«

Zamorra hielt sich krampfhaft lest, während die Fliehkraft ihn in jeder Kurve nach rechts oder links vom Sitz drängen wollte. »Alkohol und Nikotin rafft die halbe Menschheit hin, ohne Schnaps und ohne Rauch stirbt die andere Hälfte auch«, spöttelte er, der sich das Laster schon vor gut zwanzig Jahren abgewöhnt hatte. Tabaksteuer und Lungenkrebs waren nicht sein Wunschtraum.

»Und Nichtrauchen ist Steuerhinterziehung«, kommentierte Nicole auch prompt.

»Der Spruch könnte von Carsten oder Micha kommen«, ächzte Zamorra.

»Die verpesten doch beide auch nicht die Luft! Festhalten!«

Aber wo? Am Armaturenbrett? Oder an den Sitzkanten? Angeschnallt hatten beide sich noch nicht, weil sie nicht genug Zeit dafür gefunden hatten. Das Ende der Privatstraße war erreicht. Links ging's ins Dorf, rechts nach Feurs, geradeaus lag ein paar hundert Meter weiter hinter freiem Kartoffelacker die Loire.

Nicole stieg voll in die Eisen, hatte in der Einmündung trotzdem fast noch zuviel Tempo drauf und benutzte wieder die Handbremse als Lenkhilfe. Der Diablo radierte fast durch einen rechten Winkel, hinterließ ein paar Pfund Reifengummi auf dem Asphalt, und dann trat Nicole das Gaspedal schon wieder durch und rührte in der Sechsgangschaltung, um den Wagen nach Feurs zu treiben.

»Warum nicht ins Dorf?«, fragte Zamorra atemlos.

»Weil wir Zamorra und Duval sind! Die halten uns da doch für unsere Doppelgänger!«

»Eben drum…«

»Und da werden unsere Doppelgänger uns auch zuerst suchen!« Der Wagen war für Zamorras Begriffe schon wieder viel zu schnell. Nicole zog ihn durch die Kurven, hatte Fernlicht und Nebelscheinwerfer zugeschaltet, um die Streckenführung, die sie durchaus kannte, noch besser sehen zu können, weil sie die Straße in diesem Tempo noch nie durchrast hatte. Fast schien es Zamorra, als hätte sie sogar Spaß an dieser Hatz.

Ein anderer Wagen kam ihnen entgegen. Kurz nur blendete Nicole ab, dann jagten sie schon vorbei. Zamorra schielte zur Tachonadel.

Die zitterte bei 180.

Zu schnell für diese Straße!

Als hätte Nicole seine Gedanken gelesen, sagte sie schnell: »Ich weiß, was dieser Wagen kann, und ich weiß, was ich kann! Glaubst du, ich will uns umbringen?«

»Ja«, versicherte Zamorra.

***

An einem anderen Ort…

Während der Hubschrauber durch die Nacht in Richtung Frankfurt/Main jagte, hockte Carsten Möbius auf seinem Sitz, völlig in Gedanken verloren. Sein Freund Michael Ullich störte ihn nicht; er ahnte, dass Carsten in diesem Moment am liebsten völlig allein gewesen wäre. Aber das ließ sich an Bord der Maschine nun mal nicht machen.

Ullich erriet, woran Carsten immer wieder denken musste: An Zamorra, der nicht nur ihrer beider Freund war, sondern auch ein Freund des »alten Eisenfressers« gewesen war. Wenn der Professor nicht zum Begräbnis gekommen war, hatte er dafür ganz bestimmt gute Gründe, aber in seinem augenblicklichen Trauerzustand schien Carsten das nicht begreifen zu wollen.

Die Kabine war schallisoliert. Ullich griff zu seinem Handy und tippte auswendig eine lange Ziffernfolge ein; Auslandsgespräch. Nach wenigen Augenblicken kam die Verbindung mit Château Montagne zustande. William, der schottische Butler, meldete sich.

»Michael Ullich«, sagte der Mann, der nach all den Jahren und Erlebnissen immer noch wie ein großer Junge aussah. »Ist der Professor im Haus?«

Natürlich wusste William, wer Ullich war.

Carsten sah auf. Sein Freund aktivierte den Freisprechmodus, so dass Carsten den Butler ebenfalls hören konnte.

»Pardon, Herr Ullich. Aber wir warten immer noch auf seine Rückkehr. Eigentlich müssten er und Mademoiselle Nicole längst wieder hier sein. Sie wollten die Regenbogenblumen von Schottland hierher benutzen, aber sie sind bisher noch nicht eingetroffen. Sie fragen wegen des Begräbnisses an, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Michael.

»Ich bin sicher, der Professor wäre sofort zu Ihnen geeilt«, sagte William. »Aber ich konnte ihn bislang eben nicht erreichen. Es war alles so kurzfristig.«

»Ja«, sagte Michael Ullich erneut. »Schon gut, Sir.«

»Bitte um Verzeihung. Herr Ullich, aber die Anrede ›Sir‹ steht mir nicht zu.«

»Es wäre nett, wenn Sie Herrn Möbius oder mich anrufen würden, sobald der Professor wieder auftaucht«, sagte Ullich. »Entweder in der Firma oder auch privat.«

»Selbstverständlich.«

Ullich schaltete ab.

»Da ist was faul«, sagte Carsten Möbius.

»Du weißt doch ebenso gut wie ich, dass Aktionen, wie Zamorra und Nicole sie durchführen, nie exakt vorauszuplanen sind. Wir haben es damals doch oft genug selbst erlebt! Wenn es Komplikationen gibt…«

»Verdammt, Micha, du verstehst nicht«, sagte der Konzernerbe. »Es ist keine Aktion, das hat William doch schon vor Tagen gesagt! Es ist ein Freundschaftsbesuch bei einem alten Studienfreund Zamorras, der an einer privaten Elite-Schule in Schottland tätig ist! Keine Dämonenjagd, keine Zeitreise ins antike Rom oder Ägypten oder sonstwohin…«

Woher sollte er ahnen, dass daraus alles andere als nur ein Freundschaftsbesuch geworden war? Dass es tatsächlich um Magie ging, um eine Aktion?[4]

Er konnte es nicht wissen.

Und erst recht nicht, was danach mit Zamorra und seiner Gefährtin geschehen war!

Aber er hatte eine düstere Vorahnung, die ihn seit Stunden plagte - so, als wolle sein Vater ihn aus dem Grab heraus warnen.

Warum war Zamorra von seinem ›Freundschaftsbesuch‹ noch nicht wieder zurückgekehrt? Und warum hatte William ihn nicht erreichen können? In einer Elite-Schule, selbst wenn sie irgendwo in den schottischen Highlands lag, da, wo's einsam und kalt war, dass selbst die Schafe Wolle trugen, musste es doch ein Telefon geben!

Carsten war nahe daran, den Piloten zu bitten, nicht in Frankfurt zu landen, sondern nach Frankreich weiter zu fliegen. Aber vermutlich reichte der Treibstoff nicht ohne Tankstop bis dorthin, und die Vernunft riet Carsten auch davon ab: was konnte er denn tun, außer herauszufinden, wohin Zamorra verreist war, um ihm dorthin zu folgen?

Für das Begräbnis war es ohnehin alles zu spät!

Carsten Möbius versank wieder in für ihn untypisches dumpfes Brüten, bis der Hubschrauber landete.

Michael Ullich begann, sich Sorgen um ihn zu machen. Weit mehr als um Zamorra. Der wusste sich auf jeden Fall selbst zu helfen. Aber Carsten in diesem Zustand durfte jetzt nicht allein bleiben, selbst wenn er allein bleiben wollte.

»He«, sagte Ullich und hieb dem Freund auf die Schulter. »Wenn wir schon mal am Airport sind, wie wär's mit einer Visite im ›Dorian Gray‹? Da gibt's flotte Musik und flotte Miezen. Das bringt dich auf andere Gedanken. Alter.«

Worauf Möbius das zweitbekannteste Zitat aus »Götz von Berlichingen« anbrachte…

***

Anderswo…

Antoine wollte die erste Zellentür entriegeln - und stellte fest, dass das nicht nötig war. Sie war nicht abgeschlossen!

»Hier stimmt was nicht!«, stieß er hervor und zog vorsichtshalber seine Waffe. Er schob die Tür auf und trat vorsichtig in die Dunkelheit. Hinter ihm wob Zamorra ein magisches Muster und schuf damit Helligkeit.

»Leer!«, keuchte der Muskelmann.

»Was soll das, Antoine?«, wollte Zamorra wissen. »Wollen Sie mich verkaspern?«

»Natürlich nicht, Chef! Ich habe Ihren Doppelgänger doch selbst hier eingesperrt!«

»Offensichtlich ist das Vögelchen aber ausgeflogen.« Zamorra beugte sich über das Türschloss und setzte sein Amulett ein, um es rasch und nachhaltig zu untersuchen. »Nicht manipuliert, weder mechanisch noch magisch. Antoine…«, sagte er drohend.

Der zuckte nur hilflos mit den Schultern.

»Haben Sie sich vielleicht in der Tür geirrt?«, baute Zamorra ihm eine goldene Brücke. Nur konnte Antoine die nicht beschreiten. »Ganz bestimmt nicht, Chef. Das hier ist die richtige Zelle.«

»Das hier ist eine leere Zelle«, korrigierte Zamorra.

Antoine ergriff die Flucht nach vorn, im wahrsten Sinne des Wortes, eilte drei Türen weiter. Hier war zu seiner Erleichterung abgeschlossen. »Da ist die Doppelgängerin von Mademoiselle Duval drin«, sagte er.

Er ließ die Tür nach innen aufgleiten. Drinnen war es halbwegs hell. Und auf dem Boden lagen eine splitternackte Nicole Duval - »Sehen Sie, Chef«, sagte Antoine fast stolz - und ein bekleideter Pascal Lafitte. »Merde!«, keuchte Antoine entgeistert.

»Wahrlich ein Tag der Überraschungen«, erwiderte Zamorra. »Was halten Sie davon, Antoine, MacFool die Schuppen zu polieren? Die haben’s wieder mal nötig. Sie nehmen am besten Ramagussa-Öl dafür, dann glänzen sie wieder wie neu.«

»Dem Drachen? Die Schuppen polieren? Ich?«

»Dem Drachen. Die Schuppen polieren. Sie.«

»Och nö, Chef… Das kann doch nicht Ihr Ernst sein? Das Biest frisst mich doch auf, wenn ich näher als zwei Schritte ’ran komme…«

»Das ist nicht mein Problem«, sagte Zamorra. »Eigensicherung ist Ihre Sache, Antoine. Also, was ist hier schief gegangen? Wieso liegt Lafitte da so nutzlos herum? Warum stehen Sie hier noch so nutzlos herum? Suchen Sie gefälligst nach den Flüchtigen, Sie Arsch mit Ohren!«, brüllte er.

Der Muskelmann taumelte zurück, als hätte ihn Thors Hammer getroffen. »A-aber Chef, da liegt doch die Dop…«

»Da wäre ich mir an Ihrer Stelle gar nicht so sicher!«, fuhr Zamorra ihn an. »Schwingen Sie die Hufe, Sie Schneckenscheißer!«

Antoine hastete davon. Derweil beugte Zamorra sich über die beiden Bewusstlosen. Falls Nicole tatsächlich eine Doppelgängerin war, so war sie zumindest äußerlich absolut perfekt. Zamorra kannte ihren Körper bis ins winzigste Detail.

Er berührte beider Menschen Stirnen mit den Fingern. »Aufwachen.«

Der magische Befehl wirkte sofort. Beide schlugen die Augen auf. Fuhren empor.

»Wieso…«, keuchte Lafitte, sah sich um und dann Zamorra aus großen Augen an.

»Wo ist dieses Biest?«, fauchte Nicole. Sie sah sich mit zornglühenden Augen um, tastete sich ab und fuhr dann Lafitte an: »Starren Sie gefälligst woanders hin, Sie Lüstling!«

Es bedurfte kaum eines weiteren Beweises, um Zamorra erkennen zu lassen, daß sie die echte war.

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra. »Lafitte, geben Sie ihr Ihr Hemd.«

Zähneknirschend gehorchte der Mann. Nicole streifte es über. Es reichte kaum, ihre Blöße zu bedecken.

Abwechselnd berichteten Lafitte und Duval in Kurzform vom Auftauchen der Doppelgänger und den Folgen. Zum Schluss konnte Lafitte sich einer Bemerkung nicht enthalten: »Haben Sie nicht selbst vor der Festnahme noch gesagt, wenn die beiden nur halb so wären wie Sie, würden sie mich schneller austricksen, als ich Peng sagen könne? Ich solle vorsichtig sein? Und nun sind Sie selbst unvorsichtig gewesen…«

Nicole runzelte die Stirn. »Für die Bemerkung werden Sie bezahlen, Lafitte, darauf können Sie sich verlassen«, drohte sie.

Derweil kehrte Antoine zurück. Er war atemlos.

»Sie sind gerade fort«, sprudelte er hervor. »Ich habe sie über die Visofon-Anlage sehen können. Sie waren in den Schlafräumen und sind dann 'raus. Sind mit dem…«

Er verstummte.

»Weiter«, drängte Zamorra.

»Mit Ihrem Wagen getürmt, Chef.«

Zamorra ballte die Fäuste. »Warum haben Sie das nicht verhindert?«

»Sie waren zu schnell«, seufzte Antoine.

»Warum haben Sie nicht die anderen alarmiert?«

»Ich sagte doch, es ging alles zu schnell!«, versuchte der Muskelmann sich zu rechtfertigen.

»Schneller, als ich Peng sagen kann«, bemerkte Lafitte spöttisch und fing sich einen weiteren Drohblick seiner heimlichen Beischläferin ein.

Antoine sah ihn verwirrt an. »Bitte, Capitaine?«

Der winkte ab.

»Du hast noch eine Chance«, sagte er finster. »Nimm Georges und Alexander mit. Fangt die beiden wieder ein.«

»Sie haben den Lamborghini!«, wandte Antoine ein.

»Dann nehmen Sie den GTI!«, befahl Duval barsch. »Und wehe, Sie kommen ohne die beiden Fremden zurück!«

Antoine hastete davon.

»Ich werde mich persönlich darum kümmern«, sagte Zamorra. Er wandte sich ab und ging in die Richtung, wo MacFools Zwangsquartier lag.

»Oh nein«, stöhnte Lafitte entsetzt auf. »Jetzt lässt er den verfluchten Drachen los!«

***

Antoine hatte Georges und Alexander alarmiert. Lieber als mit den beiden Männern hätte er zwar mit Achmed und Ibrahim, den beiden marokkanischen Einwanderern, zusammengearbeitet, aber was der Capitaine befahl, war Gesetz und ließ sich allenfalls durch eine Anweisung des Chefs oder der Mademoiselle außer Kraft setzen.

Wenigstens hatte Lafitte ihm nicht Apostolous oder Rocco zugemutet, diesen Burschen, der in Wirklichkeit ganz anders hieß und dessen richtigen Namen allenfalls Zamorra kannte.

»Fahr du«, schlug Antoine vor, »du hast nachts die besseren Augen.«

Georges nickte und setzte sich hinters Lenkrad des GTI. Alexander musste nach hinten klettern.

Georges startete und fuhr die Serpentinenstraße hinab. »Ob sie ins Dorf geflüchtet sind?«

»Eher nicht«, überlegte Antoine. »Sie müssen damit rechnen, dass wir dort zuerst nach ihnen suchen würden. George, fahr langsam.«

»Dann wird ihr Vorsprung zu groß.«

»Ist er ohnehin schon. Aber vielleicht versuchen sie uns ’reinzulegen und sind irgendwo von der Straße 'runter, verstecken sich im Gelände. Wenn sie sehen, dass wir mit Tempo vorbeirauschen, fahren sie weiter und sind ungestört hinter uns.«

»Da ist was dran«, brummte Alexander.

»Scheißwetter«, knurrte Georges derweil. »Jetzt fängt es auch noch an zu regnen, und Sturm kommt auf! Muss das unbedingt sein?«

»Beschwer dich bei Petrus. Wir haben April, Mann! Sei froh, dass es nicht friert!«

Eine Windbö rüttelte den Wagen durch und warf ihn fast von der Straße. Von einem Moment zum anderen setzte sintflutartiger Regen ein, mit dem die Scheibenwischer des Golf kaum noch fertig wurden.

Und bei Aquaplaning waren die superbreiten Reifen eher ein tödliches Risiko. Georges musste mit dem Tempo 'runter ob er wollte oder nicht.

»Die kriegen wir nie«, seufzte Antoine und fürchtete den Zorn des Professors.

***

Der hatte seinen Wetterzauber durchgeführt!

Es war doch so leicht, die Sturmwolken zu lenken, das heranziehende Unwetter zu lenken…

Er tat es recht selten und meist nur aus Spielerei oder um jemanden ein wenig zu ärgern. Diesmal aber machte er das Wetter zu seiner Waffe!

Er jagte Sintflutregen und Sturm ins Loire-Tal, deckte den Bereich ab, in dem die Flüchtigen sein mussten. So konnten sie trotz des schnellen Fluchtwagens dessen technische Möglichkeiten nicht voll ausnutzen.

Und Zamorra besaß noch einen Joker.

Den setzte er jetzt ein.

Er betrat die Höhle des Drachen.

Genauer gesagt, dessen Gefängnis.

Er hasste dieses verdammte, fette Biest und hätte es gern lieber vorgestern als übermorgen beseitigt. Aber der Drache besaß Vorzüge und Qualitäten, auf die er nur ungern verzichten wollte. Nicht nur das Feuerspeien, sondern auch eine seltsame Magie, die Zamorra bislang noch nicht hatte ergründen können. Drachenmagie unterschied sich offenbar erheblich von der, welche Menschen und Dämonen benutzten.

Aber sein Bewusstsein und auch sein Unterbewusstsein sprachen auf menschliche und dämonische Magie an. Zamorra hatte einen Weg gefunden, den Drachen mit einem Bann zu versehen und ihn in diesem Zustand lenken zu können. Allerdings begriff MacFool durchaus, dass er von einem Menschen missbraucht wurde, und umso bösartiger wurde er nach jedem Einsatz. Er hasste die Menschen so, wie diese ihn fürchteten.

Schon sein bloßer Anblick war Bedrohung Zwar nur 1.20 in hoch, wirkte er allein durch seine Masse gewaltig - er war einfach fett und breit. Die lange Krokodilschnauze lud nicht gerade zum Küssen ein, der Schweif mit den dreieckig gespitzten Hornplatten, die als Rückenkamm vom Schädel bis sich verjüngend zur Schwanzspitze reichten, war eine gefährliche Waffe. Dazu spie das verdammte Biest Feuer und erzielte dabei eine erstaunliche Reichweite und Trefferquote. Was MacFool nebenbei unbeabsichtigt in seiner angeborenen Tolpatschigkeit zerstörte, brachte ihm auch nicht unbedingt Sympathiepunkte ein.

Das Monster war angekettet. Nicht mit Stahl oder Kunststoff - das hätte er feuerspeiend über kurz oder lang durchgeschmolzen und sich befreit. Die Kette bestand aus in schwarzem Dhyarrafeuer gehärteten Panzerplastronit - ein Material, das die DYN ASTIE DER EWIGEN verwendete, um die Energieerzeuger für ihre überlichtschnellen Raumschifftriebwerke abzuschirmen. Das Härtungsverfahren war kompliziert, langwierig und schweineteuer -mit dem Gegenwart dieser Drachenkette hätte man Frankreichs Staatshaushalt vermutlich für die nächsten hundert Jahre ausfüllen können. Für die Ewigen mit ihrer Ausbeuter-Strategie spielte das eine geringere Rolle; sie plünderten auch bewohnte Planeten und verwendeten deren Bruttosozialprodukt für ihre eigenen Bedürfnisse. Und Zamorra hatte sich diese Kette einfach ergaunert.

Womit er sich weder beim Imperium noch bei den Rebellen Sympathien erworben hatte.

Aber damit glaubte er leben zu können. Vorsichtshalber hatte er damals die Regenbogenblumen-Verbindung zur irdischen Residenz des ERHABENEN blockiert; weder konnte jemand von Ted Ewigks Villa in Rom zum Château Montagne durchkommen noch umgekehrt.

Der Drache begann wild an der Kette zu zerren, als Zamorra eintrat. Er wollte Feuer speien, besann sich aber im letzten Moment anders. Er wusste genau, dass er gegen Zamorra nicht ankam und dass nur der die Kette öffnen konnte. MacFool schlug wütend mit den Stummelflügeln.

»Wie kannst du mit diesen kurzen Dingern bloß fliegen, du Schwergewicht?«, fragte Zamorra spöttisch kopfschüttelnd.

»So dumm kann auch nur ein Menschlein fragen«, grollte der Jungdrache, nach eigenen Angaben wenig mehr als hundert irdische Jahre alt und noch weit vom »Erwachsenendasein« entfernt. Zamorra wollte lieber nicht wissen, wie er dann aussehen würde. Vermutlich würde er ihn vorher doch töten müssen. So wertvoll die Fähigkeiten dieser Bestie manchmal waren, so riskant war es auch, den Drachen im Haus zu haben. Das Monster wurde von Jahr zu Jahr stärker. Weniger im körperlichen, mehr im magischen Sinne.

»Ich habe einen Job für dich«, sagte Zamorra mit der befehlenden Stimme, der sich der Drache keinesfalls entziehen konnte.

»Ich hasse Arbeit«, fauchte MacFool.

»Du wirst sie trotzdem tun«, sagte Zamorra und trug ihm auf, was er zu erledigen hatte. Dann löste er mit einem magischen Trick die Kette und löschte die Sperre am großen Fenster, durch das MacFool gerade eben hindurchpasste. Wenn er mit der Zeit auch körperlich wuchs, würde Zamorra sich eine andere Unterbringung für ihn einfallen lassen müssen - oder die Öffnung vergrößern…

Er sah die Drachennüstern zucken. Das Krokodilmaul klappte auf und zu, immer wieder. Dünne Rauchfahnen stiegen empor. Zamorra wusste, dass der Drache ihn am liebsten geröstet hätte. Aber der Zauberbann schützte den Magier. MacFool war nicht in der Lage, etwas gegen ihn zu unternehmen.

Noch nicht.

Deshalb war Zamorra stets vorsichtig.

Der Drache watschelte auf seinen kurzen Hinterbeinen ein paar Schritte auf ihn zu, dann wechselte er knurrend die Richtung und näherte sich dem Fenster. Kurz davor wedelte er mit den Flügeln, hob sich in die Luft und landete irgendwie auf dem Fensterbrett.

»Es wäre besser, wenn du dieses Loch vergrößern würdest«, grummelte er. »Es ist immer so schwierig, es zu treffen.«

»Hinaus!«, befahl Zamorra. »Sei froh, dass du wieder mal ein paar Runden fliegen kannst, Mistvieh!«

»Bei dem Sauwetter? Da jagt man nicht mal einen Menschen auf die Straße, du lästiger Parasit!«, blieb MacFool ihm nichts schuldig. »Ich hasse dich!«

»Mach endlich voran! Um so schneller hast du das Sauwetter hinter dir!«

»Und die Kette vor mir! Ich werde nicht zurückkehren.«

»Das sagst du jedes Mal. Du wirst kommen. Du kannst nicht anders.«

»Eines Tages töte ich dich. Dann werde ich anders können.« Der Drache ließ sich nach draußen fallen und war fort. Zamorra verzichtete darauf, zum Fensterloch zu gehen und ihm hinterher zu schauen. Es mochte sein, dass das Biest draußen an der Wand klebte und nur darauf wartete, dass er sich am Fenster zeigte, um ihm eine Kralle durchs Gesicht zu ziehen. Einmal hätte er es beinahe geschafft. Draußen wirkte Zamorras Zauber irgendwie anders. Der Drache hatte mehr Freiheiten.

Der Magier verließ das Drachenverlies. Es gab noch einiges zu tun.

Auf Menschen, Drachen und Wetter allein wollte er sich nicht verlassen. Er hatte noch andere Möglichkeiten, die das Amulett ihm gab.

Und er musste diese Doppelgänger wieder in die Hand bekommen!

Er musste wissen, wer sie waren und vor allem, woher sie kamen.

In ihnen sah er eine unermessliche Gefahr.

***

Nicole musste vom Gas. Der Regen fiel immer stärker und verwandelte die Straße in eine Rutschbahn. Sie hatten Feurs noch nicht erreicht, und es war kaum noch ein Vorwärtskommen.

Wenigstens der Sturm ließ den flachen Wagen einigermaßen in Ruhe -bei langsamer Fahrt.

Hin und wieder zeigte das Scheinwerferlicht, wie die Bäume rechts und links der Straße vom Sturm gepeitscht wurden. Blitze zuckten. Einer fuhr nur ein paar Dutzend Meter entfernt in eine Baumkrone. Sekundenlang war der Baum von weißem Licht umhüllt. Aber er brannte nicht, er knickte nur in der Mitte ab.

Zamorra war heilfroh, dass ein Auto ein so genannter faraday'scher Käfig ist, in den die Blitze nicht einschlagen können. Sofern nicht gerade die Radioantenne ausgefahren ist…

»Ist die Radioantenne draußen?«, fragte er ahnungsvoll.

»Hat die Karre überhaupt 'ne Außenantenne?«, gab Nicole zurück. »Hat sie überhaupt ein Radio?«

Natürlich hatte sie beides.

»Halt an, ich schraub' die Antenne ab oder schiebe sie 'rein…«

»Ich halte jetzt nicht an!«, protestierte Nicole. »Bin froh, dass ich noch im Schneckentempo weiterkomme, ohne im Graben zu landen! So lange es noch irgendwie vorwärts geht, geht es vorwärts! Und die Bäume da draußen sind höher als eine eventuelle Radioantenne, bei denen schlägt's eher ein als bei uns!«

Rumms. Der nächste Baum loderte in weißem Feuer.

Zu nahe an der Straße.

Er kippte.

Auf die Straße.

Und damit war die Fahrt erst mal zu Ende. Die Straße war dicht. Nach Feurs kamen sie an diesem Abend, in dieser Nacht, nicht mehr.

»Wenn wir einen Geländewagen hätten, könnten wir außen herum fahren. Aber nicht mit dieser Superflunder«, seufzte Nicole.

»Wenn wir deinen Cadillac hätten, könnten wir's auch nicht«, versuchte Zamorra sie zu trösten.

»Ich hätte für die Flucht auch nicht den, sondern deinen BMW genommen«, protestierte Nicole zaghaft, »bloß würden wir damit natürlich auch stecken bleiben… hilf nix, wir müssen zurück.«

»Mal langsam«, sagte Zamorra. »Da wir jetzt ohnehin stehen, gib mir wenigstens ein paar Minuten, mich anzuziehen, ja? Schwierig genug wird's in diesem engen Schuhkarton…«

»Das ist kein Schuhkarton, sondern einer der modernsten und besten Sportwagen der Welt!«, wandte Nicole ein. »Ein ultrakrasses Gerät… ich glaube, wenn wir zurück in unsere Welt kommen, lege ich mir so was als Zweitwagen zu.«

»Weißt du eigentlich, was so eine Schüssel kostet?«, fragte Zamorra, während er sich in der Enge abmühte, sich anzuziehen. Er wagte nicht, die Tür hochzufahren, weil es draußen immer noch wie aus Badewannen schüttete. Kein Wetter für diese Art von Auto, dessen Seitenwände ziemlich schräg waren und die Türen zwar hochklappten, aber nicht wie beim alten Mercedes 300 SL als Flügeltüren mit Dach-Funktion, sondern einfach nur senkrecht. Und auch wenn es nicht sein Auto war, das anschließend als Schwimmbad auf Rädern fuhr - es waren seine Klamotten und er selbst, die von diesen Regenmassen überschwemmt werden würden.

»Ich hasse dieses Mistwetter«, brummte er. »Wird Zeit, dass wir den Sommer 2000 nachholen - den hatten wir ja auch noch nicht, weil nach Frühling gleich der Herbst folgte, und diese Wetterstatistiker lügen uns die Tasche voll, 2000 sei das wärmste Jahr seit Olims Zeiten gewesen, nur komisch, dass wir davon kaum was gemerkt haben und mir fast schon Biberpelz und Schwimmhäute gewachsen sind…«

»Nutzt es dir was, wenn du meckerst?«, fragte Nicole.

»Nein. Aber es hilft der Seele. -Fertig, glaube ich… hier und da noch ein paar Knöpfe… aber du kannst schon mal wieder losfahren.«

Dafür musste sie erst rangieren und wenden, mit dem unübersichtlichen Fahrzeug bei gewittersturmregen-überschwemmter Dunkelheit nicht gerade einfach. »Schade«, sagte sie. »Nackt gefällst du mir wesentlich besser.«

»Sexistin.«

Nicole grinste von einem Ohr zum anderen, beugte sich zu Zamorra und küsste seine Wange. »Danke für das Kompli - Scheiße!« Der Wagen war im Rückwärtsgang gegen den umgekippten Baum geknallt. »Du heilix Blechle, wieso haben diese High-Tech-Affenschaukeln keine Abstandswarner oder wenigstens Infrarotkameras statt der blinden Rückspiegel?«

»Gibt’s sicher auf Wunsch gegen Aufpreis. Wenn du in unserer Welt deinen Lambo kaufst, bestell's gleich mit - der gute Herr Piech wird sich bestimmt drüber freuen.«

»Der Herr wiewaswowarumwann?«

»Der Chef des VW-Konzerns, dem die Firma Lamborghini seit ein paar Jahren gehört. Begnadeter, genialer Ingenieur, aber als Kaufmann meiner bescheidenen Ansicht nach einfach größenwahnsinnig. Er hätte Ingenieur bleiben sollen. Dann wären seine Autos jetzt vielleicht zuverlässiger, dafür aber preiswerter.«

»Und Lamborghini gäb's vielleicht nicht mehr… war doch ’ne Pleite-Firma…« Sie trat das Gaspedal durch. Der Diablo driftete auf dem nassen Untergrund, aber Nicole behielt ihn im Griff.

Bis…

***

...der andere Zamorra im Château Montagne eine Beschwörung durchführte.

Das Amulett glühte. Zwei Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung loderten in kaltem blauen Licht. Wenn Zamorra nicht intensiv auf seine Magie konzentriert gewesen wäre, hätte er vielleicht triumphierend gelacht. Bis vor ein paar Jahren hatte er noch geglaubt, das Amulett und die Dhyarra-Kristalle wären unverträglich. Es hatte auch immer so ausgesehen, und das Amulett hatte umständlich auf gemeinsame magische Aktionen eingestellt werden müssen, was Kraft und Zeit kostete. Ähnlich wie beim Ju-Ju-Stab, den dieser verrückte Ex-Polizist Yves Cascal in Baton Rouge besaß. Der Stab harmonierte auch nicht mit dem Amulett.

Aber was die Dhyarra-Kristalle anging, hatte Zamorra einen Weg gefunden. Das Phänomen scheinbar unverträglicher Magie hatte ihm keine Ruhe gelassen, und er hatte in den letzten Jahren genug Zeit geopfert, sich mit der Enträtselung des Amuletts intensiv zu befassen. Oft fragte er sich, ob Merlin wusste, was alles er bei der Erschaffung dieser Zauberscheibe in das Ding hineingelegt hatte.

Die Kräfte von Dhyarra und Amulett fügten sich zusammen, ordneten sich. Das Amulett übernahm die Steuerung, arbeitete präziser als Zamorras gedanklich Vorgaben, welche die magische Wirkung auslösen sollten.

Und die entfesselte Kraft legte sich über das Land…

***

Auch die Menschen im Dorf spürten sie. Eine drohende Geisterhand schien über den Himmel zu streichen, berührte alles und jeden. Elmsfeuer knisterten, tanzten über metallische Kanten. Etwas Bedrückendes, Einschüchterndes legte sich über die Menschen, lähmte sie, bezwang ihren Willen-Einige schliefen ein, litten unter Albträumen.

Andere taumelten ziellos einher, versuchten sich zu erinnern, was sie eigentlich tun wollten - sich mit Familienangehörigen unterhalten, fernsehen, zu Abend essen, ausgehen, irgendwelchen Hobbys nachgehen… nichts Greifbares war mehr da, woran sie sich orientieren konnten. Nur noch absolute Ziellosigkeit.

Eine schier ungeheure Para-Macht griff nach ihnen, legte sie regelrecht still. Niemand war mehr in der Lage, etwas zu tun.

Niemand…?

***

Der Drache jagte mit rasendem Flügelschlag durch die Nacht.

So kurz seine Flügel auch waren, so schnell brachten sie ihn voran. Für den Auftrieb benötigte er sie nicht, dafür sorgte er mit seiner Drachenmagie. Aber mit den Flügeln bestimmte er Tempo und Richtung seines Fluges.

Er fühlte die paralysierende Magie, die sich über Land und Leute legte, und er verfluchte Zamorra dafür, denn auch er wäre davon betroffen gewesen, wenn er nicht Drachenmagie dagegen hätte mobilisieren können.

Die fremde Zauberei behinderte ihn; das Unwetter dagegen nicht.

Er wünschte sich, frei von Zamorra zu werden.

Aber der Zauber ließ ihn nicht los, mit dem der Mensch ihn belegt hatte. MacFool, wie er von den Zweibeinern genannt wurde, weil die seinen richtigen Namen nicht mal ansatzweise hätten aussprechen können, musste immer wieder zum Château Montagne zurückkehren, ob er das wollte oder nicht.

Er hasste den Magier, der ihn gefangen hielt.

Eines Tages würde er ihn töten, dessen war er sicher. Er musste nur noch etwas stärker werden, um diesem Menschenwurm widerstehen zu können, und er musste vorsichtig sein, dass er ihm nicht verriet, wie schnell er erstarkte.

Jetzt aber war der Drache gezwungen, seinen Auftrag zu erfüllen.

Die Doppelgänger von Zamorra und seiner Gefährtin zu finden und festzuhalten. Nicht sie töten, nein, Zamorra wollte sie lebend haben. Wollte sich selbst mit ihnen vergnügen, statt sie dem Drachen als Futter zu überlassen, quasi als Belohnung für seinen Dienst. Die wirkliche Belohnung würde sein, dass er sich wieder anketten lassen musste.

Er konnte nichts dagegen tun. Noch war Zamorras Zauber zu stark.

Und dieser neue Zauber behinderte MacFool.

Für einen Moment glaubte er eine andere Para-Spur wahrzunehmen. Ein Signal, das von einem magischen Wesen ausging, das er nicht kannte. Er sah schockgrüne Augen im Nichts leuchten und wieder erlöschen, dann war es vorbei.

Und als nächstes sah MacFool seine Beute.

Die beiden Menschen saßen in Zamorras Auto.

Der Drache senkte sich auf die Straße hinab und blockierte sie. Er spie Feuer. Zwischen zuckenden Blitzen, krachendem Donner und prasselndem Regen.

Das Wetter war die Sintflut. Und der Drache war das Feuer, das auf Gomorrha niederregnete.

***

Auch Luc Avenge spürte die unheimliche, fremde Magie. Ihn konnte sie nicht paralysieren, weil er die Kraft besaß, sie abzuwehren. Aber für Menschen musste sie die Hölle auf Erden sein.

Avenge erlebte sie nicht zum ersten Mal.

Er wusste, dass Zamorra sie schon früher eingesetzt hatte. Meistens, wenn er etwas ganz Bestimmtes erzwingen wollte. Wenn er todsicher sein wollte, dass es klappte - und dabei auch den Tod sensibler Geister in Kauf nahm.

Er dachte sich wahrscheinlich nicht einmal etwas dabei.

Das Nichts soll dich verschlingen, dachte Avenge, in die Tiefen des ORONTHOS sollst du stürzen, du wahnsinniger Teufel… Aber er erschrak vor seinen eigenen Gedanken. Einst hatte er niemals Zamorras Feind sein wollen. Er war gezwungen worden, dieser Feind zu werden, gezwungen durch sein eigenes tragisches Schicksal. Manchmal wünschte er sich fast, er hätte nicht die Chance erhalten, ein zweites Mal leben zu dürfen, zumal in einem fremden Körper, im Leib eines Menschen, der bereits tot gewesen war, als Avenge ihn wieder beseelte.

Er war froh, dass die ursprüngliche Seele den Körper längst verlassen hatte, dass es nichts mehr gab, das ihm Widerstand entgegensetzen konnte. Denn er war nicht sicher, ob er sich dagegen hätte behaupten wollen. Er war kein Killer. Er kämpfte, aber nur, wenn er im Recht war. Im Streit um diesen Körper wäre er im Unrecht gewesen.

Avenge spürte den Drachen.

Sekundenlang sah er ihn vor sich, die großen Telleraugen in dem krokodilartigen Schädel der geflügelten Bestie. Zamorra hatte ihn also wieder einmal auf Menschenjagd geschickt!

Aber im nächsten Moment riss der Kontakt wieder ab. Avenge hatte MacFool verloren.

Er konnte nichts tun.

Und irgendwann ließ auch der gewaltige Para-Druck wieder nach, der über dem ganzen Land lag.

Sicher nicht, weil der Teufel Zamorra ermüdete. Sondern, weil er nun bekommen hatte, was er wollte.

»Irgendwann«, murmelte Avenge, »wirst du bekommen, was ich will…«

***

Nicole nahm den Fuß vom Gaspedal und die Hände vom Lenkrad. Der Lamborghini rollte aus - direkt auf eine Kurve zu…

Zamorra sah es. Gleich rutschen nur von der Straße, überlegte er phlegmatisch. Wir kippen in den Gra-

ben, oder wir haben noch soviel Schwung, dass wir darüber hinaus kommen und auf dem Feld landen… oder es kantet uns, und der Wagen überschlägt sich… wir sollten uns festhalten!

»Wir sollten uns festhalten«, sagte er gedehnt.

Und schrak zusammen.

Verdammt, was war das?

»Nici!«, schrie er.

Sie reagierte nicht.

Er griff ins Lenkrad, wuchtete es herum. Gerade noch rechtzeitig zwang er den Diablo in die Kurve, übersteuerte dabei, sah die andere Straßenseite heranfliegen, riss das Lenkrad wieder herum.

Kupplung hin oder her - ein Hieb brachte den Schalthebel in die Leerlaufstellung, während das Getriebe protestierend krachte und sich vermutlich ein paar Zacken diverser Zahnräder verabschiedeten. Aber das war Zamorra in diesem Moment egal. Hauptsache, er konnte den Wagen zum Stehen bringen.

Aber das war doch alles egal.

»Nein!«, stöhnte er auf. Die Straße ging etwa fünfzig Meter geradeaus. Er hielt das Lenkrad fest und benutzte die Handbremse. Da die Räder nicht eingeschlagen waren, sondern auf Geradeauslauf standen, brach der Diablo nicht aus. Aber die Handbremse wirkte nur zäh. Sie war nicht dafür konstruiert, ein solches Geschoss auf Rädern zum Stillstand zu bringen.

Zamorra wünschte sich, in Nicoles Cadillac zu sitzen. Da wäre es kein Problem gewesen, ein Bein über den Kardantunnel zu stemmen, sich freie Bahn zu schaffen und kräftig auf die Bremse zu treten. Hier im Lamborghini war, wie bei allen modernen Autos, der Mitteltunnel viel zu hoch.

Und nebenbei überflüssig bei einem Mittelmotor-Wagen mit Heckantrieb. Die Schaltbox hätte flach gestaltet werden können, die Handbremse wie bei Mercedes als Fußpedal oder wie in Oldtimern als Stockhebel unterm Armaturenbrett… und vorn im Wagen wäre Platz für drei Insassen gewesen statt nur für zwei.

Aber die Designer moderner Automobile dachten bei der Innenraumgestaltung nur selten praktisch. Die Funktion hatte gefälligst der Form zu folgen statt umgekehrt, wie es eigentlich sein müsste.

Die Kurve flog heran, der Diablo war nur wenig langsamer geworden, wie es Zamorra schien. Er musste das Lenkrad noch einmal drehen, genau abmessen, damit er den Wagen nicht doch noch im Graben landen ließ.

Nicole reagierte einfach nicht. Sie saß zurückgelehnt da und schien zu träumen.

Träumen wollte auch Zamorra, musste schon wieder dagegen ankämpfen.

Endlich kam der Wagen zum Stehen.

Und endlich konnte Zamorra dem Drang nachgeben.

Er sah den Drachen nicht mehr, der vor dem Lamborghini auf der Straße landete und sich krampfhaft bemühte, kein Feuer zu speien, obgleich er zornig war…

***

Georges brachte den Golf in sicherem Abstand zum Stehen. »Der Drache«, murmelte er. »Ausgerechnet… der Chef hat auch noch den Drachen vorgeschickt!«

»Habe ich doch gesagt«, krächzte Antoine. Er fühlte sich etwas benommen, wusste aber nicht, warum. Deshalb war er froh, dass er nicht selbst am Lenkrad saß.

»Also, ich bleibe im Wagen«, sagte Georges. »Ich werd' den Teufel tun, diesem Vieh zu nahe zu kommen.«

»Aber dahinter, im Diablo, sind die Doppelgänger«, sagte Antoine.

»Dann hol sie doch.«

»Mache ich auch. Du kommst mit, Alexander.«

»Ich?«

Antoine seufzte. »Nein, dein besseres Ich. Falls du eins hast. Nun mach schon. Der Chef reißt uns die Köpfe ab.«

»Was haltet ihr eigentlich davon, wenn wir alle diese Gewitternacht einfach ausnutzen und ver…« Alexander brach ab.

Antoine entsann sich, dass er ähnliche Gedanken schon oft gehegt hatte. Aber war nie dazu gekommen, sie zu Ende zu denken. Immer verschwamm alles, wenn er es konkretisieren wollte. Und er kam nicht darauf, dass es Zamorras Magie war. Wie sollte er auch? Die Magie verhinderte gerade das ja.

Er stieg aus und machte einen weiten Bogen um den Drachen, der langsam die Flügel bewegte und so aussah, als wolle er jeden Moment Feuer speien. Alexander folgte ihm. Sie erreichten den Wagen, öffneten die Türen.

»Überraschung«, sagte Antoine. »Los, aussteigen, umsteigen.«

»Will nicht«, nuschelte die Frau, die eine so verblüffende Ähnlichkeit mit Nicole Duval hatte.

Auf der anderen Seite zerrte Alexander den Zamorra-Doppelgänger nach einem Hieb auf den Gurtschlosslöser rigoros aus dem Wagen und stieß den Taumelnden vor sich her in Richtung Golf. Derweil wollte die Duval-Doppelgängerin einfach nicht aussteigen.

Antoine winkte dem Drachen, der bedächtig heranwatschelte. Er selbst fühlte sich höchst unwohl dabei, weil er in Reichweite des Feuerstrahls geriet.

»Sehen Sie den Drachen da, Mademoiselle? Wenn Sie nicht gehorchen und aussteigen, wird er Sie mit seinem Drachenfeuer braten.«

»Ah, Wärme«, lallte die Frau. »Nein, ich will nicht. Lasst mich in Ruhe.«

»Ist ziemlich schmerzhaft, eingeäschert zu werden, habe ich mir zukreischen lassen«, sagte Antoine brutal. »MacFool, willst du ihr eine Kostprobe geben?«

»Nein«, sagte der Drache. »Der Chef bringt mich um, wenn ich sein Auto versenge. Und das bleibt nicht aus, solange das Weibchen drin sitzt. Du kannst mich mal, Menschenwurm.«

»Haben Sie’s gehört. Mademoiselle?«, fragte Antoine unbeirrt. »Er röstet Sie bei lebendigem Leib, wenn Sie nicht endlich kommen.«

»Gut«, nuschelte Nicole schläfrig. »Wird mir warm… draußen is' kalt und regnet.«

Aber sie wehrte sich nicht, als Antoine sie aus dem Wagen hievte und zum Golf schleppte. »Bringt die beiden zum Château. Ich fahre den Diablo zurück.«

Auf so eine Gelegenheit hatte er schon lange gewartet. Auch wenn er den Wagen bei diesem Wetter nicht ausfahren konnte - aber allein hinter dem Lenkrad zu sitzen und ihn zu fahren… ein Traum…

»Und was ist mit mir?«, maulte MacFool verdrossen. »Soll ich etwa in diesem verdammten Sauwetter zu Fuß zurückfliegen?«

***

So wurden Zamorra und Nicole wieder ins Château zurückgebracht.

Und der andere Zamorra, der Herr dieser Welt, wunderte sich nicht darüber, dass weder Antoine noch einer seiner beiden Begleiter sich darüber wunderte, dass die drei Männer nicht von der Apathie befallen waren.

Der Negativ-Zamorra hatte sie bei seiner bedrückenden Magie explizit ausgespart, um ihre Handlungsfähigkeit zu erhalten. Sie hatten nicht einmal etwas davon gemerkt.

MacFool vielleicht, aber mit dem redete doch keiner.

»Einsperren«, befahl Zamorra und grinste dabei seine Partnerin an »Um die beiden werde ich mich dann morgen kümmern. Jetzt habe ich erst mal etwas Wichtigeres vor.«

Nämlich, erstens dem heimgekehrten Drachen wieder die Kette anzulegen, und zweitens Nicole Duval zu vernaschen - seine Nicole Duval dieser Welt…

***

An einem anderen Ort…

So gern Michael Ullich sich tatsächlich noch in der Edel-Diskothek am Frankfurter Flughafen ausgetobt hätte - das Wohlergehen seines Freundes war ihm wichtiger. Also hatte er Carsten in dessen Wohnung begleitet, eine schlichte Zweizimmer-Küche-Bad-Bude im benachbarten Offenbach. Auch hier blieb Carsten sich treu, mit seinem Vermögen im Rücken hätte er eine Luxusvilla besitzen können, aber das wollte er einfach nicht. Es machte ihm mehr Spaß, so gut wie unerkannt als einfacher Mensch zwischen einfachen Menschen zu leben. Wenn es darum ging, den Konzern zu repräsentieren, gab es genug Immobilien im Firmenbesitz, in denen man Gäste empfangen und auch einquartieren konnte.

Ullich hielt mehr vom hellen Glanz. Er bewohnte eine jener Immobilien, er fuhr Porsche Turbo, während Möbius nach wie vor seiner »Ente« die Treue hielt, von der Ullich stets hinterhältig grinsend behauptete, dass nur der Rost sie noch zusammenhielt und dass bei TÜV-Prüfungen der Auspuff grundsätzlich mit ein paar Hundertmarkscheinen geflickt wurde.

Als Carsten erwachte, roch es in der kleinen Wohnung nach frischem Kaffee.

»Junge, du solltest mir die Füße küssen«, begrüßte Michael ihn. »Hab' sie eigens dafür mal gewaschen, damit dir nicht schlecht wird… weißt du, dass ich deinetwegen auf eine der Nächte meines Lebens verzichtet habe? Wenn ich mir vorstelle, was für Prachtkörper in dieser Disco bis zum Umfallen abtanzen…«

»Bis zum Umfallen?« Carsten zuckte mit den Schultern. »Was fängst du dann damit an, wenn sie umgefallen sind?«

»Ich bringe sie ins Bett.«

»Alle gleichzeitig?«

»Warum nicht? Dem Kavalör is nix zu schwör. Aber deinetwegen habe ich mich kasteit, mir dein scheußliches Schnarchen angehört und dir frischen Kaffee gebrutzelt…«

»Klingst schon wie eine traute Ehegattin. Du wirst doch wohl nicht deine Liebe zum gleichen Geschlecht entdeckt haben? Wehe mir«, seufzte Möbius und streckte die Hände aus. »Weiche von mir, Erich!«

»Erich? Ich denke, die Sorte Jungs heißt Detlev. Seit jenem saublöden Aufklärungsfilmchen aus den 70ern…«

»Nee. Erich. Vorne er und hinten ich.«

Michael grinste. »So gefällst du mir schon besser als gestern. Da warst du doch nur 'ne trübe Tasse, Mann.«

»Ach, Scheiße.« Carsten winkte ab und taumelte ins Bad. »Lass mich lieber in Ruhe, ja? Danke für den Kaffee und schön, dass du da warst.«

Ais er erfrischt zurückkehrte, war sein Freund immer noch da. Er sah ernst aus.

»Während du unter der prasselnden Dusche das Klingeln überhört hast, gab dein ›sprechender Knochen‹ üble Nachricht von sich.« Michael deutete auf das vorsintflutliche Telefon, das noch über eine Wählscheibe verfügte, obgleich es diese Geräte eigentlich so gut wie nicht mehr geben sollte: aber Carsten hatte es nie gegen ein moderneres umgetauscht. Wozu auch?

Wenn er sich in sein Refugium zurückzog, wollte er von Geschäften unbelästigt bleiben, und wozu brauchte er dann eine High-Tech-Kommumkationseinrichtung?

»Üble Nachricht? Was ist passiert?« Der Kaffee war jetzt so weit abgekühlt, dass man ihn trinken konnte, wenn man damit zurecht kam, dass er nach texanischem Rezept gebraut war - das Hufeisen schwimmt oben. Carsten nahm einen Schluck, schüttelte sich und nahm einen zweiten Schluck. »Etwas mit Zamorra?«

Ullich schüttelte den Kopf. »Deine Sexretärin Sabrina hat angerufen.«

»Sie ist nicht meine Sexretärin!«, knurrte Möbius.

»Egal. Wir sollen allerschnellstens in die Firma kommen, möglichst vorgestern gegen Mittag. Da ist wohl die Hölle los.«

»Na klasse«, ächzte Carsten. »Kaum lässt man den Betrieb zwei Tage aus den Augen… aber vielleicht lenkt mich der Mist ja ab.«

»Hoffen wir's Beste«, sagte Michael. »Aber ich fürchte, was Sabrina und Kerstin uns zu beichten haben, wird uns gar nicht gefallen. Bist du fertig mit deinem Stehaufmännchentrunk? Können wir los?«

Carsten setzte die Kaffeetasse ab. »Ich hatte gehofft, du würdest mir noch beweisen, dass du außer Kaffeekochen auch Frühstückmachen beherrschst, ehe wir heiraten. Na ja, werde ich wohl Junggeselle bleiben müssen… Okay, gib den Zossen im Porsche 'ne Kiepe Heu, und ab geht's in die Firma… Wollen doch mal sehen, wer da jetzt schon wieder haarscharf neben die Kloschüssel gepieselt hat wie anno '83 in Amsterdam in Clark Darltons Hotelzimmer, bei der wir diese wilde Fete erlitten und du am anderen Morgen dich gewundert hast, dass das Frühstücksei so verdammt hart war, weil du's mitsamt der Schale gefuttert hast, während Tanith Lee am Nebentisch sich eins abgrinste…«

Michael winkte ab. »Warum musst du dich eigentlich immer nur an meine Niederlagen erinnern?«

»Dafür sind Freunde da«, sagte Carsten. »Nun komm in die Gänge, Mann. Ich will wissen, was in der Firma los ist.«

***

Eine Stunde später wünschte er sich, diese Begegnung noch eine Weile hinausgezögert zu haben. Sabrina Brandner und Kerstin Sander, die beiden Sekretärinnen im gemeinsamen Vorzimmer der beiden gegenüberliegenden Büros, fingen ihn und Ullich ab. »Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen«, behauptete Sabrina, die heimlich in Carsten Möbius verliebt war. »Es ist doch einfach unmöglich! Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.«

»Würdest du einem müden, alten und relativ verbrauchten Mann freundlicherweise mal erklären, was nicht mit rechten Dingen zugehen kann, unmöglich und unverständlich ist?«, fragte Carsten langsam und begann sich seltsamerweise vor der Antwort zu fürchten, ehe er sie gehört hatte.

»Riker ist hier«, sprudelte Sabrina hervor »Und ein Mann namens Seneca. Mit einem ganzen Stab von Leuten. Sitzt in deinem Büro und sagt, er wäre jetzt der Chef.«

»Rhet Riker? Von Tendyke Industries?«

Sabrina nickte.

»Er hat jede Menge Papierkram und ein paar CDs voll mit Dateien mitgebracht«, ergänzte Kerstin Sander. »Wir haben schon die Kanzlei angerufen, jeden Moment müssen unsere Anwälte erscheinen…«

»Die werden auch nichts mehr ändern können«, sagte jemand kalt. Die Tür zu Carstens Büro war von innen geöffnet worden.

»Tendyke!«, stieß Möbius hervor.

»Das ist Mister Seneca«, stellte Kerstin überflüssigerweise vor.

»Richtig«, sagte der Mann, den Möbius und Ullich als Robert Tendyke kannten. »Mein Name ist Seneca, Ty Seneca. Darf ich Sie als meine Gäste hereinbitten?«

***

»Ich will zu Ihren Gunsten annehmen, dass Ihre gezeigte Form geistiger Umnachtung nur kurzfristig ist«, sagte Michael Ullich kühl, als er die Tür hinter sich und Möbius zugezogen hatte. »Trinken Sie einen Kaffee mit uns, genießen Sie eine Werksführung und setzen Sie sich wieder in Ihren Flieger nach El Paso. Okay, natürlich biete ich mich gern an, Sie vorher noch durchs Frankfurter Nachtleben zu begleiten. Inklusive wilder Schießereien im Bahnhofs- und Rotlichtviertel, wenn Ihnen danach ist.«

»Sie sind gefeuert, Ullich«, sagte Rhet Riker gelassen.

Robert Tendyke - Ty Seneca -grinste dazu.

»Haha«, machte Ullich und grinste zurück. »Guter Scherz, aber für den 1. April ein paar Wochen zu spät.«

»Bitte«, lud Riker ein und wies auf ein paar dünne Schnellhefter. »Nehmen Sie doch Platz und studieren Sie die Unterlagen. Für Fragen steht Ihnen Mister Hawkins, unser Firmenanwalt, zur Verfügung.« Er wies auf den hochgewachsenen, schlanken Weißhaarigen, der am Fenster stand und eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Schauspieler James Stewart hatte.

Carsten Möbius trat hinter den Schreibtisch. »Raus aus meinem Sessel, Riker«, sagte er.

Riker lächelte.

Ullich baute sich von der anderen Seite her auf. Seine Hände näherten sich dem Geschäftsführer der Tendyke Industries, der jetzt ganz langsam aufstand, Ullich ignorierte und Möbius anlächelte.

»Vielleicht kann das hier ja wieder Ihr Sessel werden, Möbius«, sagte er. »Wenn Sie die Unterlagen durchgesehen und den Vorschlag Mister Senecas akzeptiert haben, den er Ihnen - übrigens gegen meinen Rat - anschließend unterbreiten wird.«

Carsten schüttelte den Kopf.

Michael Ullich griff zum Telefon und drückte eine Taste. »Sicherheit zum Chef.«

Augenblicke später erschienen vier breitschultrige Männer und sahen ratlos von einem zum anderen.

Ullich zeigte in die Runde. »Entfernen Sie alles aus diesem Büro, was nicht Möbius oder Ullich heißt«, sagte er. »Bei Gegenwehr ist den Umständen anzupassende Gewalt anzuwenden Wir decken das ab.«

»Herr Ullich«, stöhnte einer der vier Sicherheitsleute. »Herr Möbius .. wir können das… wir dürfen das nicht.«

»Und warum nicht?«

Seneca lachte leise.

»Weil Sie beide seit gestern Abend hier nicht mehr weisungsbefugt sind. Der Möbius-Konzern gehört jetzt mir.«

Zamorra, dachte Carsten. Nicole! Die beiden hatten ihn schon vor Monaten gewarnt, dass Seneca etwas plante. Er hatte abgewinkt Er vertraute dem Agreement, das er damals mit Tendyke abgeschlossen hatte, und auch an der Börse zeichnete sich nichts ab, was auf eine feindliche Übernahme hindeutete. Er hatte Tendyke einfach nicht zugetraut, dass der gegen Abmachungen verstieß.

Er war zu leichtsinnig gewesen.

Und jetzt stand er vor vollendeten Tatsachen.

Er hätte vielleicht rechtzeitig Abwehrstrategien durchführen können. Aber er hatte die Warnung nicht ernst genommen. Und… jetzt begriff er plötzlich. An der Börse hatte er nichts erkennen können, weil Tendyke Industries keine Aktiengesellschaft war, sondern eine personalisierte Firma. Es gab nur einen einzigen Boss, und der war Robert Tendyke - beziehungsweise Ty Seneca, wie er sich jetzt nannte.

Wo keine Aktien bewegt wurden, konnte auch keine Absicht erkannt werden…

»Lesen Sie die Papiere, Herr Möbius«, sagte Seneca. »Ihre Firma ist jetzt meine Firma. Es ist alles wasserdicht, glauben Sie mir. Auch Ihre Anwälte werden keine Ansatzpunkte finden. Ich biete Ihnen aber eine Chance. Sie kennen Ihren Konzern besser als ich oder Mister Riker. Sie können weiterhin als Geschäftsführer arbeiten - für mich.«

Langsam schüttelte Möbius den Kopf. Das Gefühl, plötzlich in einen unendlich tiefen Abgrund zu stürzen, hielt an.

»Ich denke ia gar nicht daran«, sagte er. »Verschwinde, du verdammte Pestratte, bevor ich dich zertrete!«

***

Natürlich verschwand die Pestratte nicht Natürlich erwiesen sich die Unterlagen auf den ersten Blick als hieb- und stichfest, und Möbius fragte sich allen Ernstes, wie Seneca und Riker das so unbemerkt hingekriegt hatten.

»Sie sind hier noch lange nicht der Boss«, warnte Möbius. »Wir werden diese Papiere gerichtlich prüfen lassen. Sie können einen Multikonzern wie unseren nicht so einfach übernehmen, ohne gegen Kartellgesetze zu verstoßen. Und für uns, mein Bester -wir sind hier nicht in den USA - gilt deutsches beziehungsweise europäisches Recht«

»Sie können sicher sein, Herr Möbius, dass wir sehr sorgsam darauf geachtet haben«, bemerkte W. J. Hawkins. Es war das erste Mal, dass er in diesem Büro überhaupt den Mund öffnete.

»Das werden wir sehen.« Carsten raffte die Schnellhefter zusammen und stürmte ins Vorzimmer, knallte sie Sabrina auf den Schreibtisch. »Wo bleiben unsere Anwälte? Ich dachte, ihr habt sie angerufen. Das ganze Zeugs hier - per Kurier in die Kanzlei. Sofort. Die Leute sollen alle anderen Fälle liegen lassen, egal ob Mord oder Totschlag oder Krieg am Maschendrahtzaun - und sich um diesen Dreck kümmern. Wir verdoppeln den Honorarsatz.«

»Das können Sie nicht«, sagte Seneca, der Möbius ins Vorzimmer gefolgt war. »Aber ich autorisiere Sie, den doppelten Honorarsatz zu zahlen. Auch wenn's Geldverschwendung ist. Aber Geld haben wir, weiß der Teufel, doch genug. Da kommt es auch auf ein paar Milliönchen nicht mehr an.«

»Wissen Sie, was ich gern möchte?«, fragte Möbius.

»Mir den Hals umdrehen«, sagte Seneca. »Aber damit werden Sie mich doch nicht los, das sollten Sie durch unseren gemeinsamen Freund Zamorra doch wissen. Ich komme wieder. Ihnen zuliebe würde ich nicht mal Anzeige erstatten. Machen Sie nur, tun Sie sich keinen Zwang an.«

Carsten schüttelte den Kopf.

»Meine Hände mache ich mir an Ihnen nicht schmutzig. Und Sie haben natürlich Recht, es hätte keinen Sinn, Sie zu erschlagen. Ich werde auch auf legalem Wege mit Ihnen fertig-«

»Viel Spaß«, wünschte Seneca.

Aber das, was jetzt vor Carsten Möbius lag, hatte mit Spaß nicht das Geringste zu tun…

***

»Wenn ich wüsste, dass es Sinn hat, würde ich ihn tatsächlich eigenhändig erwürgen«, sagte er später.

Viele Stunden später. Die Kneipen in Frankfurt-Sachsenhausen hatten bereits geöffnet, und Carsten und Michael hatten sich in »Frank's Oldie-Kiste« in einen stillen Winkel verzogen. Musik vornehmlich aus den 70ern lief, dazwischen auch Anfänge der 80er Jahre. ABBA sangen »The winner takes it all, the looser has to fall«. Nicht gerade der Text, der Carsten jetzt aufmuntern konnte.

»Warte erst mal ab«, sagte Michael. »Unsere Rechtsverdreher üben doch noch am Fall. Die finden garantiert eine Lücke, um all diese Verträge zu canceln.«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Carsten bitter. »Es wird nicht klappen. Ich kann es fühlen.«

»Du und deine Gefühle.«

»Ich verstehe nicht, weshalb ich Zamorras und Nicoles Warnungen nicht wirklich ernst genommen habe«, seufzte Carsten. »Ich hätte etwas tun können.«

»Sie kennen dich. Sie wussten, dass du nicht darauf hören würdest«, sagte Michael. »Verdammt, du bist zu ehrlich für diesen Job. Um eine solche Firma zu halten, musst du lügen, betrügen, bestechen, in die Politik eingreifen…«

»Väterchen hat das nie gemacht«, wischte Carsten die Worte seines Freundes fort. »Er war auch immer ehrlich. Und er hat mit nichts in der Hand außer den vierzig Mark Kopfgeld nach dem Krieg dieses Imperium geschaffen.«

»Damals ging so was ja auch noch. Wirtschaftswunder…«

»Später ging es auch!«, blaffte Carsten.

Ullich verzichtete auf eine Erwiderung. Warum sollte er die Verklärung, in der Carsten seinen verstorbenen Vater sah, mit ein paar Worten vernichten? Carsten war sein Freund.

Aber Michael hatte für eine der Versicherungen gearbeitet, deren größter Kunde der Möbius-Konzern war - bevor Carsten ihm ein Wirtschaftswissenschaften-Studium aufgedrängt und ihn danach zu seiner rechten Hand in der Firma gemacht hatte. Damals war Michael von der Versicherung zum Bodyguard für den hochversicherten und risikofreudigen Carsten Möbius gemacht worden, aber er hatte hin und wieder auch einen Blick in diverse Akten werden können - nicht immer legal, aber immerhin…

Der »alte Eisenfresser« war nicht unbedingt der edle Mann gewesen, den sein Sohn immer in ihm gesehen hatte und auch weiter sehen sollte. Auch Stephan Möbius hatte seine Leichen im Keller - im übertragenen Sinne.

Carsten war tatsächlich zu ehrlich für diese Welt.

Und daran wird er irgendwann zugrunde gehen, dachte Michael. Und er hoffte inständig, das nicht mehr erleben zu müssen.

Anderswo…

»Eine Spiegelwelt«, murmelte Zamorra.

»Was?«

Er sah sich nach seiner Gefährtin um. Erstaunt, sie neben sich in der gleichen Zelle zu finden. Und diesmal waren sie beide auch nicht nackt. Man hatte ihnen ihre Kleidung gelassen, sie nicht ausgeplündert. Zamorra stellte fest, dass er sogar sein Amulett bei sich trug.

War der Gegner leichtsinnig geworden?

»Wie haben sie uns erwischt?«, fragte Nicole träge.

»Ich weiß es nicht. Es muss eine Art hypnotisches Kraftfeld gewesen sein. Wie auch immer - sie haben uns gepackt.«

»Aber du bist nicht zu hypnotisieren«, wandte Nicole ein.

»Und uns beide schützen unsere mentalen Sperren. Trotzdem sind wir jetzt hier. Ich fürchte, die Magie, die unser Doppelgänger benutzt, übersteigt unsere eigenen Kräfte doch erheblich.«

»Schwarze Magie«, sagte Nicole. »Natürlich. Sie ist immer der leichtere Weg und erfordert weniger Kraft als die Weiße Magie…«

»Das allein kann es nicht sein«, sagte Zamorra.

»Was meintest du eben mit Spiegelwelt?«, hakte sie nach. »Das war es doch, was du gerade sagtest, als ich erwachte.«

»Es muss eine Art Spiegelung sein. Alles ist umgekehrt, die Guten sind böse und die Bösen sind gut. Weißt du, dass ich Fooly gesehen habe? Draußen auf der Straße, als sie uns packten. Er gehört zu ihnen - in dieser aberwitzigen Welt. Und er war gar nicht so tolpatschig, hatte ich den Eindruck.«

Er verstummte.

Was hatte er denn wirklich gesehen und erlebt? Er war doch so benommen gewesen, und Nicole fast völlig hinüber und weg… war es wirklich Fooly den er gesehen zu haben glaubte? Die Eindrücke verschwanden. Er wusste nur, dass jemand eine höllisch starke Para-Kraft gegen sie geschleudert hatte, etwas, das stärker war als alles, was er bisher erlebt hatte. Nur die mentale Abschirmung hatte ihn und Nicole vermutlich davor bewahrt, schon viel früher dieser Para-Hölle zum Opfer zu fallen.

»Aber warum sind wir hier?«, fragte Nicole. »Wir gehören nicht hierher.«

»Ich ahne es«, sagte Zamorra. »Es hängt wohl mit den Regenbogenblumen zusammen. Erinnerst du dich an das Gespräch, das wir führten, als wir von Schottland hierher wechselten?«

»Dass ich dich umbringen würde, wenn du die Seiten wechselst und böse wirst?«

Zamorra nickte.

»Einer von uns, oder wir beide, müssen dabei einen Gedanken gehabt haben, wie eine Welt wäre, in der ich negativ bin«, vermutete er. »Und das genau im Moment des Transits. Wir wissen ja, wie sensibel die Blumen reagieren. Wenn man sie benutzt, sollte man agieren wie ein Beamter: oder Politiker: sich nur das Ziel vorstellen und darüber hinaus nicht denken.«

»Dann müssten wir doch auf die gleiche Weise zurück können in unsere Welt«, sagte Nicole. »Wir haben also einen Fehler gemacht. Wir hätten nicht nach draußen flüchten müssen, sondern in Richtung Keller. Zu den Regenbogenblumen.«

»Das werden wir bei der nächsten Gelegenheit tun.«

Da flog die Tür auf.

»Ich schätze, diese Gelegenheit wird es nie geben«, sagte der andere Zamorra.

Er wurde von einigen Muskelmännern begleitet. Hinter denen stand auch Pascal Lafitte. Etwas erstaunt registrierte Zamorra, dass der Mann zwei rote Striemen im Gesicht trug. Wie die Spuren von Peitschenhieben, dachte er unwillkürlich.

Zamorra sah den anderen Zamorra an.

Die Ähnlichkeit war wirklich extrem verblüffend. Kaum zu glauben. Alles stimmte, bis hin zum Amulett, das er an der Halskette trug.

Das Amulett…

Waffe gegen Waffe. Und Gut gegen Böse. Das Gute muss siegen, durchfuhr es Zamorra.

Er griff nach seiner Silberscheibe. Dies war die Chance, den anderen zu schlagen, seine Büttel zu verblüffen und erneut die Flucht zu versuchen! Was Nicole mit ihrer Doppelgängerin gelungen war, musste doch in anderer Form hier auch klappen. Den Gegner einfach überrumpeln!

Blitzschnell verschob Zamorra eines der rätselhaften Zeichen auf der magischen Silberscheibe und aktivierte damit sein Amulett, das seltsamerweise keine Schwarze Magie anzeigte, obgleich der Doppelgänger in unmittelbarer Nähe war!

Zamorras Amulett erwachte!

Zamorra griff damit an!

»Jetzt!«, zischte er dabei Nicole zu.

In diesem Augenblick schlug sein Doppelgänger mit seinem anderen Amulett mit aller Macht zurück…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 90 »Satans Doppelgänger«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 699 »Schule des Satans«
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